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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert, das behauptet, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang, den Weltenbrand der Galaxis.

Der terranische Abenteurer Viccor Bughassidow ist an Bord seines Raumschiffs KRUSENSTERN unterwegs. Er will ein Heilmittel gegen die »Posbi-Paranoia« finden, eine künstlich erzeugte Krankheit, die die Roboterzivilisation der Posbis befallen hat und sie von der Menschheit entfremdet.

Seine Suche endet schließlich UNTER DEM STERNENBALDACHIN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Viccor Bughassidow – Der russischstämmige Multimilliardär knüpft Kontakte zu einem weitgehend unbekannten Volk.

Jatin – Die Leibärztin Bughassidows bekommt mehr zu tun, als sie erwartet hat.

Marian Yonder – Der Kommandant der KRUSENSTERN ist zum Abwarten verurteilt.

Meechyl – Eine Anoree begleitet Bughassidow.

Voyc Lutreccer – Der Eyleshion hegt keine Sympathie für ungebetene Besucher.

Madame Ratgeber – Eine Posbi versucht, die Paranoia ihres Volkes aufzuhalten.


1.

KRUSENSTERN

19. März 1518 NGZ

 

»Roter Alarm!« Marian Yonder ließ sich in den Kommandosessel fallen.

Jeder in der Zentrale der KRUSENSTERN stürzte auf seine Station. Die Generatoren fuhren auf Maximalleistung, zusätzliche Sensoren erfassten den Nahbereich. Überall schlossen sich Zwischenschotte als Sicherung gegen Druckabfall und Enterkommandos.

Die Gefechtsstationen wurden besetzt. Wer dort nichts zu suchen hatte, musste sich in seine Notfallkabine begeben und sich bereithalten. Diese Unterkünfte lagen in der Kugel, die die Zentrale umgab. Sie konnte die KRUSENSTERN zurücklassen und als eigenständige Einheit operieren.

Klarmeldungen liefen ein.

»Soll ich den Schattenschirm aktivieren?«, fragte Eigol Oggra. Sein schmaler Schädel mit dem einseitig rasierten, auf der anderen Seite schulterlangen Haar war im Gegenlicht der Kontrollholos nur zu erahnen.

»Negativ!«, schrie Yonder. Der Paros-Schattenschirm war eine äußerst effektive Defensivwaffe, die das Schiff mittels einer modifizierten Paratronblase semi-entstofflichte. »Bewaffnung bleibt desaktiviert. Wir wollen niemanden provozieren.«

Amaya, der kindlich-feminine Posbi, den Yonder gebaut hatte, stand vor den Überblickholos, die in der Mitte der Zentrale leuchteten.

Das größte der Holos zeigte die KRUSENSTERN und die drei roten Doppelkugelschiffe der Cheborparner, die seit Tagen vor der Dunkelwolke eine schweigsame Wacht hielten.

Dazwischen bewegte sich die BRUSSILOW I, ein Beiboot der KRUSENSTERN. Wie das Mutterschiff war auch dieses eine würfelförmige Posbi-Konstruktion, allerdings mit einer Kantenlänge von gerade einmal zwanzig Metern. Die mit der Paranoia infizierten Posbis hatten dort alles zerstört, was an Menschen erinnerte. Nunmehr verteilten sich die meisten von ihnen in der KRUSENSTERN, während eine Handvoll unter Anleitung Gavas von Chort, der nicht umsonst das Äußere eines Minipanzers hatte, einen Präventivschlag gegen die Cheborparner einleitete.

Das glaubte jedenfalls Madame Ratgeber. Die Posbi-Dame war beinahe unbeeinflusst von der Krankheit, weil sie ihren Plasmaanteil weitgehend isoliert hatte, und wollte die anderen von der selbstmörderischen Aktion abbringen.

In einem kleinen Holo sah Yonder, wie sich mehr und mehr Komponenten bei ihrem Hauptkörper sammelten. Zwischen der Schüssel mit ihrem Plasmaanteil und ihrem Würfelkopf formierte sich ein immer kompakterer, wenn auch ständig in Bewegung befindlicher Kegel.

»Könnte es helfen, wenn ich mit ihnen spräche?«, fragte Yonder.

»Kontakt mit einem Menschen würde ihre Panik nur steigern«, wehrte Madame Ratgeber ab. Die Holoaufnahme folgte ihr durch einen verwüsteten Gang an Bord der BRUSSILOW I.

»Ich kann ebenfalls gern mit ihnen reden«, bot Amaya an.

Honory, der Matten-Willy, lag ihr um die Schultern, floss über ihren Rücken und dann wie eine Schleppe über den Boden. Amaya trug, wie meistens, ihr Kleid aus schwarzer Spitze, das dem Porträt einer russischen Großprinzessin nachempfunden war.

Sie hatte auch das Gesicht der Abgebildeten, denn den Kopf – zumindest die äußeren Komponenten mit der weißen Haut, den roten Lippen und dem kupferfarbenen Haar – hatte Yonder von einem Roboter übernommen, den dessen Konstrukteur nach einer Zarentochter modelliert hatte. Das weiße Kunstgewebe, das Amayas Metallkörper überall sonst überzog, verdankte sie Jatin, der Ara-Medizinerin. Nur die Körpergröße von einem Meter fünfundfünfzig erinnerte an die metallische Gestalt im Baurahmen von Yonders Bastelkammer.

Madame Ratgeber schwebte in die Zentrale des Beiboots hinab.

Gava von Chort stand vor der Waffenstation. Er hatte keine Gliedmaßen, kam aber offensichtlich gut mit Traktorfeldern und Funkverbindungen zurecht. Die Schalltrichter an seinem Geschützturm waren eingezogen, er schien keinen Redebedarf zu verspüren. Drei andere Posbis bedienten Triebwerke, Sensoren und die Nebenstation für die Schiffsbewaffnung.

»Ich empfehle, dass ihr euch hier möglichst wenig einmischt«, sagte Madame Ratgeber. »Wir sollten die Situation entspannen.«

»Was tun die ...«, setzte Yonder an.

»Die Cheborparner rufen uns«, meldete die Funkstation.

»Wir übertragen nur mich«, bestimmte Yonder. Von der Hektik in der Zentrale brauchte niemand zu wissen.

Vor ihm erschien ein gehörntes Haupt in einem Holo. Eine Nase mit drei großen Löchern dominierte das schwarz bepelzte Gesicht. »Erkundungsflüge in die Dunkelwolke sind euch verboten!«

Die BRUSSILOW I bewegte sich auf halber Strecke zwischen der KRUSENSTERN und den Cheborparnerschiffen. Die Darstellung gab die Einheiten vielfach vergrößert wieder, bei einem exakten Maßstab hätten sie sich angesichts des Leerraums, der sie trennte, als staubkorngroße Pünktchen verloren.

Jenseits der roten Doppelkugelraumer dehnte sich der Beginn von SDN 9191, der diffus geformten, zweieinhalb Lichtjahre durchmessenden Dunkelwolke. Sie erschien wie eine personifizierte Finsternis, die sie alle verschlingen wollte. Dort waren Viccor Bughassidow und Jatin verschwunden, an Bord der CHRUUSZYNGER, eines anderen Cheborparnerraumers.

»Wir rufen unser Beiboot zurück«, versprach Yonder. »Wir brauchen nur einen Moment, um ...«

»Die BRUSSILOW I feuert«, meldete die Sensorstation.

Im Übersichtsholo blitzte eine rote Linie auf und verband den kleinen Würfel mit dem mittleren Schiff der Cheborparner.

»Der Schirm hat den Treffer kompensiert.«

Für einen Moment war die Übertragung stumm. Greifzungen rollten aus der Nase von Yonders Gesprächspartner, er gab jemandem außerhalb des Erfassungsbereichs Anweisungen. Die drei Schiffe bewegten sich.

Eine rote, rasch expandierende Kugel symbolisierte eine Explosion außen am Beiboot.

»Nicht schießen!«, rief Yonder und meinte damit sowohl seine Besatzung als auch die Cheborparner. »Die Schlagkraft der BRUSSILOW I ist minimal! Wir übermitteln die technischen Daten. Eure Schirme werden alle Angriffe abwehren.«

Der Cheborparner war wieder zu hören. »Ihr dürft nicht in die Dunkelwolke einfliegen!«

Yonder warf einen schnellen Blick auf das Holo mit Madame Ratgeber. Offenbar kommunizierte sie mit Amaya. Ob die bereits von den Posbis verwüstete Zentrale durch den Treffer weiteren Schaden genommen hatte, konnte er nicht erkennen.

»Hol deine Leute zurück!«, verlangte der Kapitän des fremden Schiffs. »Alles andere interpretiere ich als feindlichen Akt!«

Yonder wischte den Schweiß von der Stirn. »Ich versuche es, aber derzeit operiert die BRUSSILOW I außerhalb meines Einflusses.«

»Wie meinst du das? Ich will mit eurem Kommandeur sprechen!«

»Ich habe das Kommando, aber an Bord des Beiboots herrscht die Krankheit, deretwegen wir hier ...«

Verblassende Lichtbahnen zeigten das Geschützfeuer der vergangenen Sekunden an. Die BRUSSILOW I konzentrierte sich auf den Raumer, der zu Beginn des Angriffs in der Mitte gestanden hatte. Die Positronik der KRUSENSTERN schätzte die Schwächung seiner Schirmleistung auf geringer als fünfzehn Prozent.

»Wenn du das Problem nicht lösen kannst«, sagte der Cheborparner, »werden wir es für dich tun!«

»Warte, wir ...«

Im Übersichtsholo ersetzte eine Trümmerwolke den kleinen Posbiwürfel. Die Bruchstücke folgten dem letzten Bewegungsvektor und trieben weiter auf SDN 9191 zu.

Das Nebenholo, in dem Madame Ratgeber zu sehen gewesen war, zeigte Leere. Das eingehende Signal fehlte.

Die drei Doppelkugelschiffe legten einen Kurs an, dessen prognostizierter Endpunkt am Heck der KRUSENSTERN lag. Offenbar wollten sie zusammenbleiben, um ihre Feuerkraft nötigenfalls zu bündeln, und am Heck vermuteten sie die geringste Dichte an Offensivgeschützen, die ihnen gefährlich werden könnten.

Amaya drehte sich um und sah Yonder an.

Nur mit Mühe verdrängte dieser den Gedanken an Madame Ratgeber, aber er trug die Verantwortung für die KRUSENSTERN und deren Besatzung.

Er konzentrierte sich auf das Holo mit dem cheborparnischen Kapitän, dessen rote Augen unter den Hörnern glänzten. »Wir sind keine Konfliktpartei«, stellte Yonder fest. »Du siehst, dass alle unsere Waffensysteme desaktiviert sind.« Aber in Bereitschaft.

»Ich werde Rücksprache halten«, kündigte sein Gegenüber an.

»Bitte übermittle unser außerordentliches Bedauern über diesen Vorfall«, sagte Yonder. »Wir werden kooperieren.«

Der Cheborparner unterbrach die Verbindung.


2.

Anflug auf Eyyo

19. März 1518 NGZ

 

Die Anoree Meechyl gefiel Viccor Bughassidow schon deswegen, weil Voyc Lutreccer sie offensichtlich nicht mochte. Aus der Loge des Eyleshion drangen jede Minute ein Prasseln und ein orangerot flackernder Lichtschein. Die Ursache dafür war die Stichflamme, die immer wieder aus dem ovalen Kopf stieß.

Der ätherische Duft intensivierte sich im runden Zentralraum des Shuttles und in den Einbuchtungen für die Passagiere, die sternförmig davon abgingen.

Direkte Sichtlinie hatte Bughassidow lediglich zu Meechyl. Im Gegensatz zu dem Eyleshion Lutreccer war die gut zwei Meter große Frau humanoid und zugleich fremdartig. Das lag nur zum Teil am weit nach hinten ausgewölbten Schädel. Vor allem die Technoimplantate irritierten Bughassidow. Er fragte sich, ob diese Baugruppen für Meechyl dieselbe Bedeutung hatten wie der Plasmaanteil für die Posbis auf der KRUSENSTERN.

Die Anoree stand an einer seltsamen Steuereinheit. Aus einem ovalen, hüfthohen Tisch wuchsen Knospen und Ranken oder fielen zurück in das Gewimmel aus Strängen, die einem bewegten Wurzelgeflecht ähnelten. Meechyls voluminöser Hinterkopf berührte beinahe die Decke, die farblosen, mit metallischen Einschlüssen versehenen Augen beobachteten ruhig die Anordnung vor ihr. Ab und zu zupfte sie mit chromglänzenden Fingerspitzen eines der pflanzlich wirkenden Elemente, woraufhin sich diese neu anordneten.

Genüsslich faltete Bughassidow die Hände. Nun gehörte er zu den verschwindend wenigen Terranern, die einem der legendären Verwalter der Schwarzen Sternenstraßen begegnet waren! Er hoffte, dass sie sein Starren nicht als zudringlich empfand, aber er wollte jede Einzelheit aufnehmen.

Die weiße, wächserne Haut, die Vielzahl an silbrig glänzenden Mikroinstrumenten an allen sichtbaren Stellen – besonders auffällig waren die bogenförmig angeordneten Scheiben auf der Stirn –, ähnliche Einschlüsse in der grünen Kombination ... Oder handelte es sich um Implantate, die lediglich durch Öffnungen in der Kleidung geschoben waren?

»Ich bedanke mich für dein Eingreifen«, versuchte Bughassidow, ein Gespräch zu beginnen. »Nicht alle Bewohner dieser Dunkelwolke sind so gastfreundlich.«

Ein erneuter Flammenstoß leuchtete aus Lutreccers Loge heraus.

»Danke nicht mir, sondern Syntharchin Tammal Zeygast« Meechyls Blick blieb auf das organische Instrumentarium gerichtet. »Ich handle in ihrem Auftrag.«

»Ist sie ebenfalls eine Anoree?«, fragte Jatin. Sie saß in der Nische zwischen Bughassidow und Lutreccer. Sie hatte die Beine ausgestreckt. Ihre Füße steckten – wie seine – in den flexiblen, aber haltbaren Überzügen der leichten Bordkombination, die sie unter dem SERUN getragen hatten. Doch die SERUNS hatten sie ablegen müssen.

»Selbstverständlich ist sie eine Eyleshion!«, ließ sich Lutreccer vernehmen.

»Und doch wohnen Anoree auf Eyyo«, stellte Bughassidow süffisant fest. »Offenbar ist dir das entfallen, als du behauptet hast, nur Eyleshioni setzten einen Fuß auf den Planeten.«

»Die Kolonie der Anoree unterliegt einer strengen Geburtenkontrolle.« Ein kurzer Flammenstoß. »Sie zählen höchstens einhundert Individuen, meistens weniger. Diese Unschärfe in meiner Aussage ist zu vernachlässigen.«

Hundert. Das waren viele. Immerhin hatten einst kaum eine Handvoll Julian Tifflor in die Milchstraße begleitet, selbst als es darum ging, ihre verlorenen Artgenossen, die Cantaro, wieder heimzuführen.

»Was ist mit den Cheborparnern?«, bohrte Bughassidow nach. »Landen die auch ab und zu auf Eyyo?«

»Unsinn! Selbstverständlich ist der Güteraustausch auf Fälveym beschränkt.«

Das passte gut dazu, dass sie beim Anflug auf den Mond den Planeten nicht hatten sehen können. Ein optisches Verzerrungsfeld verbarg ihn. Erstaunlich war daher eher, dass überhaupt Fremde auf Eyyo lebten.

Welchen Vorteil boten die Anoree gegenüber den Cheborparnern? Das Netz der Schwarzen Sternenstraßen etwa, dessen Verwalter sie waren? War es trotz Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands intakt geblieben?

Was wollten die Anoree überhaupt in der Milchstraße? Weshalb unterhielten sie eine ganze Kolonie auf Eyyo, aber hatten keinerlei Kontakt zu den Terranern, mit denen sie bereits gut zusammengearbeitet hatten? Und ... seit wann? Keinesfalls vor dem 12. Jahrhundert NGZ, bis dahin hatten die Anoree keine Kenntnis von Schwarzen Sternenstraßen innerhalb der Lokalen Gruppe gehabt.

In diesem Moment wünschte Bughassidow sich Perry Rhodan an seine Seite, der als Zeitzeuge mehr Details wissen würde als er selbst. Die Anoree waren nur eine Fußnote in der terranischen Geschichtsschreibung ... Niemand hatte damit gerechnet, dass es zu einem erneuten Kontakt kommen würde.

»Stehen alle Anoree in den Diensten der Syntharchen?«

Meechyl machte eine kreisende Geste mit zwei Fingern, was in ihrer Kultur eine Verneinung sein mochte. »Es gibt nur sieben Syntharchen, und sie haben kaum Aufträge, die außerhalb Eyyos zu erledigen sind.«

»Sie könnten Eyleshioni schicken. Unser geschätzter Voyc Lutreccer bemüht sich schließlich sogar selbst nach Fälveym.«

»Dazu ist kaum jemand in der Lage«, sagte Lutreccer.

»Die Eyleshioni schätzen es, wenig Kontakt zur Außenwelt zu unterhalten«, erklärte Meechyl. »Sie geben auch möglichst wenig von sich preis. Das nennen sie Hyper-Versunkenheit, und wir haben uns entschlossen, ihre Lebensweise zu respektieren und zu teilen.«

»Dann sind wir wirklich die ersten Besucher von außerhalb, die Eyyo betreten werden?«

»Ihr wäret zudem die Ersten«, meinte Lutreccer, »die unsere Heimat wieder verlassen würden.«

»Ich leite die Landesequenz ein«, kündigte Meechyl an.

»Wäre es möglich, dass wir sehen, wohin wir fliegen?«, fragte Bughassidow.

Meechyl tauchte die Hände in eine moosige Stelle. Ranken fielen aus der Decke und verwoben sich in Sekundenschnelle zu einem Teppich, durch dessen Fasern Lichter wanderten. Sie formten ein zweidimensionales, bewegtes Bild, in dem Bughassidow aber nur Schlieren erkannte.

Ob man ein besonderes Gerät brauchte, um die Darstellung zu dekodieren?

Plötzlich wurde die Sicht klar, als ließen sie eine Nebelwand zurück.

Der Vergleich mag den Tatsachen nahekommen – wir müssen das Ortungsschutzfeld durchquert haben.

Von dieser Seite war die Tarnvorrichtung nicht zu erkennen. Eyyo schwebte vor dem grauschwarzen Staub der Dunkelwolke.

Da der Planet keine Sonne umkreiste, gab es keine Tag- und Nachtseite im eigentlichen Sinne. Dennoch erstrahlte er in einer Pracht, die Bughassidow veranlasste, aufzustehen und sich dem Faserschirm zu nähern. Er war bereits einer Anoree begegnet – und nun das! Diese Dunkelwelt versprach Wunder, die jedes Risiko aufwogen.

An den Polen, die Bughassidow an der leichten Abflachung erkannte, stachen Dornen in die Schwärze des Alls hinaus. Wie ein Orientierungsholo in der KRUSENSTERN blendete auch der Schirm numerische Angaben ein. Bughassidow rechnete die Maßeinheiten der Eyleshioni um. Diese Gebilde waren über einhundertdreißig Kilometer hoch! Lichterscheinungen wanderten darüber wie Elmsfeuer und machten sie auf diese Weise sichtbar.

Aber sie waren nicht das Spektakulärste an dieser Welt. Eyyo wirkte bandagiert. Über den gesamten Planeten woben sich mehrere Bahnen, befestigt an den Dornen, die aus den Polen ragten. An ihrem Ursprung konnten sie nur wenige Meter breit sein, aber am Äquator dehnte sich jede von ihnen auf knapp viertausend Kilometer.

Während sich das Shuttle in einem Spiralkurs näherte, zählte Bughassidow, dass es sieben solcher Bahnen gab. Zusammengenommen schirmten sie mehr von der Oberfläche ab, als sie Lücken ließen. Zwei waren vollständig dunkel, die ihnen gegenüberliegenden gleißend hell. Über die anderen wanderten Gruppen von Lichtern, als würde man auf Großstädte blicken, die sich bewegten.

Als das Schiff zwischen zwei Bahnen in die planetare Atmosphäre eintrat, erkannte Bughassidow, dass sie vergleichsweise hauchdünn waren – nicht mehr als ein paar Meter bei Gebilden, die knapp fünfzehntausend Kilometer von Pol zu Pol überspannten!

Der Prallschirm ionisierte die Luft vor ihnen, was das Bild hell überstrahlte.

»Was haben wir da gesehen?«, fragte Bughassidow tonlos.

Lutreccer wippte auf seinen Tentakeln heran. Er senkte den überschlanken Torso ab, vielleicht, damit er nicht die Decke versengte, wenn wieder eine Flamme aus dem ovalen Kopf züngelte. »Die Sternenbaldachine.« Lichter zuckten über den zylindrischen Schallverstärker vor seinem runden, lippenlosen Mund. »So weit wir die Galaxis auch durchstreift haben – nirgendwo haben wir Ähnliches gefunden.«

»Das glaube ich.«

»Sie versorgen uns mit Licht und Wärme in der Dunkelheit, regeln Tages- und Jahreszeiten.« Die vielen kleinen Atemöffnungen an den Wangen öffneten und schlossen sich.

»Das muss eine Menge Energie verbrauchen.«

Lutreccers weit ausgefahrene Trichteraugen richteten sich auf Bughassidow. »Dass mein Volk die Hyper-Versunkenheit gewählt hat, bedeutet nicht, dass wir den Hyperraum nicht länger nutzen würden.«

Die auf den Nadeln am Pol wandernden Lichter mochten Entladungen überschüssiger Energie sein. »Auch das Galaktikum kannte Hypertropzapfer«, murmelte Bughassidow. »Aber seit der Hyperimpedanz-Erhöhung haben die nur noch Schrottwert.«

»Ihr seid unfähig, eure Technologie an die veränderten Bedingungen anzupassen«, warf Lutreccer ihm vor. »Es fällt euch schwer, Gewohnheiten abzulegen.«

»Ihr scheint uns gut zu beobachten.«

»Wir sind gerne informiert. Kenne deine Feinde ... Manche Weisheiten hat sich auch dein Volk erschlossen.«

»Wir sind keine Feinde«, sagte Bughassidow.

»Ihr habt mehrere Mola'ud verletzt.«

Einige der skorpionartigen Biomechanoiden waren in die Explosion geraten, mit der sich die beiden Gefangenen bei ihrem Ausbruchsversuch auf Fälveym einen Vorsprung gesichert hatten.

»Weil wir fliehen mussten!«, verteidigte sich Bughassidow.

Jatin trat neben ihn. Die Ara hatte ihre schwarze Mähne zu Zöpfen geflochten, die sie um den hohen Kopf gewickelt trug. Das war für die Flucht durch die Wartungstunnel praktisch gewesen.

»Ihr arbeitet viel mit biologischer Technologie«, sagte sie. »Ich nehme an, eure Zapfer funktionieren auf hyperenergetischer Ultrahochfrequenz-Basis?«

»Das stimmt«, bestätigte Lutreccer.

Bughassidow blinzelte. »Woher weißt du so etwas?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Marian hat mir ab und zu von seinen Basteleien erzählt. Dabei hat er auch UHF-Bestrahlung verwendet. Das hat mich interessiert, vielleicht kann man so etwas mal für eine medizinische Behandlung gebrauchen. Außerdem musste ich mich ja während der Monate im Leerraum mit etwas beschäftigen.«

»Du überraschst mich immer wieder.« Er schmunzelte.

Das Bild klärte sich und zeigte nun Eyyos Oberfläche: Auf der dunklen Seite machte Bughassidow nur einzelne Lichtpunkte aus, die noch nicht einmal Inseln bildeten, sondern allenfalls lose Grüppchen. Auf anderen zivilisierten Welten konnte man an der nächtlichen Beleuchtung den Verlauf von Küstenlinien nachvollziehen, aber in diesem Fall war das unmöglich.

Der nächste Sternenbaldachin spendete bereits so viel Licht wie ein klarer Nachthimmel in einem Spiralarm der Milchstraße. Es gab jedoch keine festen Konstellationen, die hellen Bereiche wanderten in unterschiedlich großen Flecken, die sich vereinigten oder aufteilten.

»Sind das biolumineszente Tiere?«, fragte Jatin.

Meechyls farblose, mit einigen glänzenden Implantaten optimierte Augen richteten sich auf sie. »Woher weißt du das?«

»Nach dem, was ich bisher von eyleshionischer Technologie gesehen habe, erscheint es mir naheliegend.«

»Du hast recht.« Die Anoree wandte sich wieder den bewegten Kontrollen zu. »Sie werden mit Nahrung in den Sternenbaldachinen angeregt. Je nach Zusammensetzung wird ihr Metabolismus veranlasst, Licht und Wärme abzustrahlen.«

Der nächste Baldachin war so hell, dass die schwarze Grundstruktur nicht mehr erkennbar war. Die Helligkeit variierte zwischen Weiß und Gelborange, und der gleißende Baldachin der Mittagszeit kam bereits am Horizont in Sicht.

»Ich sehe keinen Ozean«, stellte Bughassidow fest. »Befinden sich die großen Wasserflächen auf der dunklen Seite?«

»Es gibt nur zwei Meere«, sagte Meechyl. »Beide sind am Äquator, sie liegen einander beinahe gegenüber.«

»Aber woher speisen sich dann all die Flüsse?« Eyyo war eine grüne Welt. Sie flogen über schier endlose Wiesen und Wälder.

»Willst du meine Heimat nachbauen?«, fragte Lutreccer. »Dafür lebst du nicht lange genug. Eyyo zu schaffen, bedurfte eiserner Disziplin und generationenlanger Arbeit.«

Daran zweifelte Bughassidow keine Sekunde. »Und was ist mit Städten? Ich habe noch keine Siedlungszentren gesehen.«

»Wir erreichen gerade die Peyro-See«, sagte Meechyl.

In der Tat überflogen sie eine große Wasserfläche. Die Anzeige gab die Höhe des Shuttles mit einhundert Metern an. Aus dieser Warte erstreckte sich das Meer bis zum Horizont.

»An ihrem Nordufer liegt Glays«, fuhr Meechyl fort. »Die größte Stadt Eyyos. Dort erwartet uns Tammal Zeygast.« Sie sah Lutreccer an. »Jedenfalls erwartet sie unsere beiden Besucher von jenseits der Dunkelwolke.«
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Trotz Meechyls Ankündigung fragte sich Viccor Bughassidow, wo die Stadt war, als sie auf einer weiten Grünfläche landeten. In der Nähe stand ein aus weißen Kästen zusammengesetztes Haus, bei dem Glasfassaden einen Großteil der Wände einnahmen. Es ähnelte dem Gebäude, das sie auf Fälveym bewohnt hatten, war aber erheblich größer.

An diesem Ort wanderten die manchmal silbrigen, manchmal goldenen Leuchtschwärme in weiten Abständen, was eine milde Spätdämmerung erzeugte. Es war auch klar auszumachen, wo der Baldachin endete. Jenseits davon herrschte die undurchdringliche Schwärze der Dunkelwolke, durch die sich nur vereinzelte Grauschlieren zogen.

In der Ferne sah Bughassidow das helle Schimmern kubischer Bauten, ein zusammenhängendes Siedlungsgebiet erkannte er jedoch nicht. Er bekam eher den Eindruck eines Parks, in dem verstreut einige Villen standen.

Sicher leben die meisten Eyleshioni subplanetarisch.

Vielflügelige Insekten hinterließen Kreise im Wasser, wenn sie die Oberfläche eines Bachs berührten, der ruhig am Shuttle vorbeiplätscherte. Ihr Tanz war voller Harmonie.

Ein Feuerstoß aus Voyc Lutreccers Kopf vertrieb sie.

»Tammal Zeygast erwartet euch.« Meechyl ging vor.

Lutreccer schloss sich ihnen ungebeten an. In der Schwerkraft des Planeten, die den terranischen Normwert merklich überstieg, bewegte sich auch der Eyleshion erheblich träger als auf dem Mond Fälveym. Er federte nicht, sondern glitt auf den hinteren Tentakeln über den feuchten Grund des Wegs und nahm die vorderen Gliedmaßen zu Hilfe.

Bughassidow, Jatin und Meechyl sanken bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln ein. Dieser Pfad war nicht für Bipoden angelegt.

Neben der offen stehenden Tür bewegte sich etwas Metallisches über die Wand. Bughassidow hörte das Klicken der Füße, die sich in den Stein krallten, und sah an einem Dutzend eng nebeneinanderliegenden Stellen Chrom schimmern.

Wie vermutet, handelte es sich um einen Mola'ud. Es hätte Bughassidow gewundert, wenn die Technoskorpione ihre Herren nicht auch auf Eyyo beschützt hätten. Dieses Exemplar maß einen knappen Meter vom winzigen Kopf bis zur Spitze der Biospule. Die beiden Scheren verlängerten das mit zahlreichen Implantaten versehene Wesen um die Hälfte.

Ein Eyleshion mit grünlicher Haut kam ihnen entgegen. Die Trichteraugen waren weit ausgefahren, was ein Zeichen von Interesse sein mochte.

»Ich bin Tammal Zeygast.« Ihre Gastgeberin bewegte die Arme auf eine Weise, die Spiralen in den knochenlosen Gliedern erzeugte. »Ich freue mich, dass ihr meiner Einladung folgt.«

»Wir wären gerne früher gekommen.« Bughassidow betrat das Haus.

Auch im Innern war der Boden feucht. Mola'ud bewegten sich zwischen wuchernder Vegetation, die an den Wänden emporkletterte. Verstrebungen in abenteuerlichen Winkeln ersetzten weitgehend die Zwischendecken. Farbige Dunstschwaden trieben durch die Luft.

Die Feuchtigkeit ließ Bughassidow schwitzen.

»Ich bedauere die Verzögerung.« Wie Lutreccer trug Zeygast ein Gewand, das aus Ästen zu bestehen schien, die sich ihrem schlanken Körper anpassten. Das Moos in den Zwischenräumen war bei ihr jedoch nicht auf das dunkle Grün festgelegt, ebenso fanden sich Türkis, Blau, Weiß und Orange. Das machte sie zu einer farbigen Erscheinung. Die vierblättrige Blüte, die Lutreccer als Erkennungszeichen der Syntharchen ausgegeben hatte, prangte auch auf ihrer Schulter.

»Ich freue mich, die Wunder Eyyos zu sehen«, sagte Bughassidow. »Aber wenn es ein solches Problem für euch ist, Außenweltler hierher zu lassen – wieso bist du nicht zu uns auf euren Kontaktmond gekommen?«

Die Bewegung in Zeygasts Armen stockte.

Meechyls metallene Fingerkuppen klackten, als sie die Hände zusammenlegte. »Das ist nur wenigen Eyleshioni möglich.«

»Wahr gesprochen!«, trumpfte Lutreccer auf.

»Bitte, folgt mir!« Zeygast drehte sich um und glitt voran durch die Vegetation. Dieses Haus mit seinen wilden Verstrebungen und der wuchernden Fauna erinnerte Bughassidow an eine Ruine, die die Natur zurückerobert hatte.

Sie kamen in einen Raum, der einen freien Bereich aufwies, wodurch er inmitten der Farne wie eine Lichtung anmutete. Einige Pflanzen leuchteten, auch die beinahe durchgängige Decke gab ein mildes Licht ab. Die baumstammartigen Sitzgelegenheiten, die Zeygast den Humanoiden anbot, erwiesen sich als überraschend bequem.

Die beiden Eyleshioni umflochten mit ihren Tentakeln ein Geäst und hoben sich so auf ein Polster aus feuchtem Moos.

»Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?«

Ein Mola'ud balancierte Holzbecher auf seinen Scheren. Meechyl nahm zuerst, Bughassidow sah nicht, was ihr Gefäß enthielt. In seinem befand sich eine dunkelrote Flüssigkeit.

Bughassidow nippte. »Wein!«, rief er überrascht.

»Unsere cheborparnischen Partner haben uns versichert, dass dies ein bei euch übliches Getränk sei.«

»Das ist richtig! Ihr seid sehr aufmerksam.«

Ein ätherischer Geruch weitete Bughassidows Nasenflügel. Kurz darauf zischte eine Flamme senkrecht aus Zeygasts Schädel.

»Ich würde mich freuen, wenn du mir den Grund für euer Kommen nennen könntest.« Die Syntharchin bog ein Trichterauge zur Seite, bis es auf Lutreccer gerichtet war. »Bislang habe ich nur unvollständige Informationen erhalten.«

Bughassidow wollte sich von der Freundlichkeit nach der rüden Behandlung auf dem Mond nicht einlullen lassen. Gut möglich, dass sich Zeygast und Lutreccer abgesprochen haben – ein übler Typ, der uns für die vornehme Dame weich kochen sollte.

»Ich will wissen, warum ihr uns sozusagen den Krieg erklärt habt!«, begann er. »Wir haben euch nichts getan, und dennoch habt ihr meine KRUSENSTERN monatelang lahmgelegt. Mehrere Besatzungsmitglieder wurden getötet. Die Waffe, die ihr gegen die Posbis einsetzt, macht sie zu paranoiden Amokläufern!«

»Mit Waffe meinst du die Balpirol-Proteindirigenten, nehme ich an?«

»Ganz recht!«, fiel Jatin ein. Sie tastete über das MikroLab, das sie wie einen Schmuckanhänger um den Hals trug. »Sie greifen die Kopplung zwischen Positronik und Plasma an. Das Ergebnis ist verheerend!«

»Sie sind keine Angriffswaffe, und schon gar keine Bedrohung für die KRUSENSTERN oder die terranische Besatzung.«

»Dann gibst du zu, dass ihr sie erzeugt und freigesetzt habt!«, legte Bughassidow nach.

»Das ist richtig. Monanjo Shatabad hat diesen Auftrag übernommen und den Erfolg persönlich überwacht. Mithilfe seines Bio-Ateliers und unterstützt von unseren Freunden«, ein Tentakel schlängelte in Richtung Meechyl, »hat er lange an den Proteindirigenten gearbeitet. Im anstehenden Überlebenskampf könnten sie der Milchstraße eine letzte Chance verschaffen.«

»Welcher Überlebenskampf?«, fragte Bughassidow.

Eine orangefarbene Zunge peitschte aus ihrem runden, lippenlosen Mund und zog sich wieder zurück. Das war also keine spezielle Angewohnheit Lutreccers, bei dem Bughassidow dieses Verhalten ebenfalls beobachtet hatte.

»Wie lange wart ihr unterwegs?«, fragte Zeygast.

»Zehn Monate. Wieso? Ist etwas Bedeutendes vorgefallen?«

»Ihr habe also keine Nachrichten aus eurer Heimat erhalten. Die Milchstraße und ihre großen raumfahrenden Zivilisationen stehen kurz vor dem Untergang.«

»Wegen des Tribunals?«, fragte Bughassidow. Hatten die Richter ein vernichtendes Urteil gefällt?

»Im Tribunal operieren Onryonen«, sagte Zeygast. »Das allein schließt aus, dass es eine Gefahr darstellt.«

»Offenbar hast du eine hohe Meinung von den Onryonen.«

»Selbstverständlich. Sie werden zur Rettung beitragen, falls es eine solche gibt.

Zum Jahreswechsel eurer Zeitrechnung hat man Tiuphoren in der Milchstraße gesichtet. Ihr werdet uns noch dankbar für die Balpirol-Proteindirigenten sein, wenn sie helfen, das Unvermeidliche zu verzögern. Das wird auch euch Zeit geben, vor ihnen zu fliehen.

Wir jedenfalls haben unsere Notfallpläne in Gang gesetzt, obwohl es uns unendlich schwerfallen wird, das Leben unter den Sternenbaldachinen zurückzulassen. Nur die Vernunft kann unser Überleben sichern. Die Tiuphoren bedeuten den Untergang, daran gibt es keinen Zweifel.«

Bughassidow glaubte nicht, dass Zeygast eine Finte versuchte. Er vermutete, dass sie ehrlich besorgt war. »Tiuphoren also, ja? – Ich habe nie zuvor von einem solchen Volk gehört. Vielleicht kenne ich es unter einem anderen Namen.«

»Keine Zivilisation überlebt den Kontakt mit den Tiuphoren.«

»Sie sind ahnungslos!«, meinte Lutreccer.

»Das ist nicht ihre Schuld«, gab Zeygast zurück.

»Aber es macht sie gefährlich«, beharrte der andere Eyleshion. »Schon wegen ihrer Unwissenheit.«

»Dann müssen wir daran etwas ändern.«

»Unsere Geheimnisse gehen sie nichts an!«

»Tradition muss zurückstehen, wenn es ums Überleben geht«, versetzte Zeygast. »Wenn die Unwissenheit anderer uns bedroht, müssen wir unser Wissen an sie weitergeben.«

»Das würden wir begrüßen«, warf Bughassidow ein. »Wir sind gekommen, um zu lernen.«

»Unmöglich!« Die Atemöffnungen an Lutreccers Wangen öffneten und schlossen sich in raschem Takt. »Dazu müsstet ihr die gesamte Geschichte unseres Volks verstehen!«

»Sicher reicht zunächst eine Kurzfassung«, schlug Bughassidow vor. »Den Posbis auf der KRUSENSTERN geht es sehr schlecht. Wir müssen auch an sie denken.«

»Es gäbe natürlich eine schnelle Lernmethode«, sagte Lutreccer.

Sprach er von einer Hypnoschulung?

»Geh nicht zu weit ...«, mahnte Zeygast.

»Du stimmst mir also zu, dass wir sie unmöglich einweihen können?«

»Keineswegs.«

»Wie willst du dann vor den anderen Syntharchen begründen, dass wir unsere Möglichkeiten ungenutzt lassen? Die pure Vermittlung von Fakten würde Missverständnisse herausfordern.«

Lange musterte Zeygast den Terraner und die Ara. »Hast du ihre Biologie ausreichend erforscht?«

»Sie sind gewiss bereit, ein Risiko einzugehen«, vermutete Lutreccer.

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Bughassidow wollte sich keinesfalls in die Tentakel des Eyleshion begeben, der sie am liebsten auf dem Mond hätte versauern lassen.

»Dann werden wir ebenfalls kein Risiko eingehen«, beschied Lutreccer. »Ihr werdet hierbleiben, solange wir es für nötig halten. Wenn alle Syntharchen beschließen, dass ihr gehen könnt, werden wir euch ...«

»Wir machen es!«, rief Bughassidow, bevor ihr Widersacher Zeygast überzeugte.

Klackend drehte Meechyl den Becher in ihren Händen. »Wissen kann töten.«

Die Körpersprache der Anoree war Bughassidow fremd, aber er hatte den Eindruck, dass sie diese Feststellung wörtlich meinte.
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Tammal Zeygast blieb zurück, um die anderen Syntharchen zu informieren.

Voyc Lutreccer nahm seinen alten Platz nahe dem Schott wieder ein, während sich Jatin neben Viccor Bughassidow in eine gemeinsame Loge quetschte. »Weißt du, worauf du dich einlässt?«, raunte sie ihm zu, als Meechyl das Shuttle startete.

»Selbstverständlich nicht. Ich bin das erste Mal auf Eyyo. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet – aber ich hoffe, es ist etwas Besonderes!« Er grinste schief. Sie nannte das »seinen verwegenen Ausdruck«.

»Davon kannst du ausgehen«, murmelte sie.

Der Antigrav arbeitete perfekt, die Pflanzenstränge des Bildschirms hatten sich wieder in die Decke zurückgezogen. Jatin vermutete, dass sich das Shuttle bewegte, aber ihre Sinne fanden keine Bestätigung für diese Annahme.

»Du hast begriffen, dass sie in deinem Hirn herumpfuschen wollen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe meine Leibärztin dabei. Die ist eine der Besten ihres Fachs.«

Sie boxte ihn in die Seite.

Er lachte. »Okay, sie ist die Beste ihres Fachs. Außerdem sieht sie verdammt gut aus.«

»Lenk nicht ab!«

»Eine solche Schönheit ist es wert, alles andere zu vernachlässigen.«

Sie wusste, dass er es nicht so meinte. Ihre Beziehung funktionierte, weil beiden der Hang zur Romantik abging.

Eine starke, intensiv ausgelebte Liebe hätte sie belastet.

Er träumte nicht von Zweisamkeit, sondern von Dunkelwelten, vor allem von Medusa, dem verlorenen Planeten des Sonnensystems. Der sollte ihm Entdeckerruhm in einer eigentlich schon weit kartografierten und vermessenen Galaxis sichern.

Und Jatin ... Sie verstand Körper, aber keine Seelen. Es ging ihr auf die Nerven, wenn jemand von Gefühlen schwafelte. Letztlich waren das alles nur chemische Reaktionen und nanoskopische Überschlagblitze, so wie Hunger oder das Bedürfnis, sich bei Kälte in eine Decke zu hüllen. Nichts, wonach ein intelligentes Wesen sein Leben ausrichten sollte.

Deswegen waren Bughassidow und sie befreundet und hatten eine unkomplizierte Beziehung.

»Was hat es mit diesen Fluchtraumern auf sich?«, fragte Bughassidow.

Meechyl, die derzeit nicht mit ihren pflanzlichen Kontrollelementen interagierte, beobachtete interessiert, wie dort in unnatürlichem Tempo Knospen aufbrachen oder Blätter sich einrollten.

»Die Cheborparner helfen den Eyleshioni seit zwei Jahrhunderten dabei, Raumschiffe zu entwickeln, die den Bedürfnissen einer großen Auswanderung genügen. Man hat sich damals erst nach langen Debatten dazu durchgerungen. Es erschien allzu unwahrscheinlich, dass man diese Transporter jemals brauchen würde, und die Cheborparner ließen sich teuer bezahlen.«

Jatin erinnerte sich an Kapitän SonArs Versuche, immer ein bisschen mehr aus seinen Passagieren herauszuschlagen. Im Gleiter zu dem Haus, in dem sie auf Lutreccer getroffen waren, hatte er wohl aus lauter Gewohnheit gefeilscht.

Bughassidow schien den gleichen Gedanken zu haben. »Wenn man solchen Typen ein Monopol auf den Außenhandel gibt, kann man keine günstigen Preise erwarten.«

Meechyl schwieg dazu.

»Welches Ziel wollen die Eyleshioni mit ihren Raumschiffen ansteuern?«, fragte Bughassidow.

»Das geht euch nichts an!«, rief Lutreccer mittels der Einheit, die seine eigentlich sehr leise Stimme verstärkte. »Es ist schlimm genug, dass ihr nach Eyyo gekommen seid. Sollten wir wirklich auswandern müssen, wollen wir wenigstens euch für immer zurücklassen.«

»Fürchtest du, wir wären im Bunde mit diesen ... Tiuphoren?«, fragte Bughassidow.

»Sicher nicht!«, kam Lutreccers Antwort aus der Loge.

»Machen wir einen so harmlosen Eindruck?«

Eine Weile herrschte Stille im Shuttle.

»Tiuphoren suchen niemals Kollaborationspartner«, sagte Meechyl dann. »Sie haben keine Alliierten. Sie kennen nur Opfer.«

»Das haben schon manche gedacht. Klingt eigentlich nicht nach einer Kultur, die besonders lange überlebt«, murmelte Bughassidow.

»Es gibt immer jemanden, der ganz am Ende der Nahrungskette steht«, gab Jatin zu bedenken.

Meechyl zupfte an einigen Zweigen und Blättern, die daraufhin ihre Lage veränderten. »Wir sind da.«

Das Shuttle stand inmitten einer Halle, deren Dimensionen Jatin wegen der wuchernden Vegetation nur ungefähr schätzen konnte. Die durchsichtige Decke, durch die die Lichter des Sternenbaldachins schienen, spannte sich in wenigstens fünfzig Metern Höhe. Zehn Meter in einer Richtung hingen blau beblätterte Ranken so dicht, dass Jatin dahinter eine Wand vermutete. Überall sonst blockierten Baumriesen, die zum Teil das Dach durchwuchsen, und andere Pflanzen den Blick nach sechzig oder siebzig Metern.

Die Bäume waren die größten Pflanzen, die Jatin bisher auf Eyyo gesehen hatte. Ihre Rinde war rau und tiefbraun. Die bis zu fünf Meter dicken Stämme schwitzten eine Flüssigkeit aus, die sich in Rinnsalen sammelte, welche sich wiederum mit den Bächen vereinigten, die durch die Halle flossen.

Vögel zogen in einem seltsam schwingenden Flug von Ast zu Ast. Überall wachten die unvermeidlichen Mola'ud, und Getier raschelte in den Büschen.

 

*

 

Voyc Lutreccer und Meechyl führten Jatin und Bughassidow auf eine mächtige Wurzel, um einen Wasserlauf zu überqueren. Metall verstärkte das Holz, und als Jatin darauf achtete, entdeckte sie auch in den Bäumen, zwischen einigen Farnen und von der Decke hängend technische Geräte.

Die Ara schwitzte, als sie bei einer zweieinhalb Meter großen, der Länge nach aufgeplatzten Schote ankamen. Bughassidows Körper reagierte sichtlich auf die hohe Schwerkraft, die Hitze und die Luftfeuchtigkeit: etwas beschleunigter Atem, viel Schweiß, wie bei einem trainierten Menschen zu erwarten, und eine leichte Hautrötung. Alles in allem war das nichts, weswegen sich seine Leibärztin gesorgt hätte.

»Falls du es dir nicht anders überlegen willst, wozu ich dir ehrlich rate«, sagte Lutreccer, » wartet die Traumkammer auf dich.«

Jatin hielt ihren Freund zurück. »Spätestens jetzt ist es an der Zeit, dass du uns erklärst, was uns hier erwartet.«

»Nicht euch.« Ein Tentakel stach auf Bughassidow zu. »Nur ihn. Und er hat sich doch längst entschieden, nicht wahr?«

Meechyl hockte sich hin und betätigte einige unten an der riesigen Schote angebrachte Sensorfelder. Es gab weitere metallische Applikationen an der übergroßen Frucht und ein halbes Dutzend Kabel, die sich in den Farnen verloren.

»Die Eyleshioni sind der Meinung, dass Wissen und Erfahrung unterschiedliche Dimensionen darstellen«, erklärte Meechyl, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen. »Viccor Bughassidow wird verschiedene Epochen der eyleshionischen Historie miterleben. Sein Verstand wird jedes Mal glauben, selbst im Körper eines Eyleshion zu sein.«

Lutreccer bediente nun ebenfalls Sensorfelder. Zwei Mola'ud krabbelten aus der Vegetation. Ein Technoskorpion verharrte, während der andere, gerade einmal vierzig Zentimeter messende, den Stamm hinter der Schote erklomm, um sich dann über einen Pflanzenstrang auf ihre Spitze herabzulassen.

»Das klingt doch gut.« Bughassidow rieb sich die Hände. »Wie könnte ein Entdecker mehr über ein nahezu unbekanntes Volk erfahren?«

»Du musst deine Kleidung ablegen«, sagte Lutreccer statt einer Antwort.

Der Eigner der KRUSENSTERN tat es und trat dann rückwärts in die Schote. Anfangs schien das gelbe Fruchtfleisch wenig Widerstand zu bieten, aber als er stillstand, umwuchs es ihn und hüllte ihn bis zum Kopf ein. Der Vorgang erinnerte Jatin an Stabilisierungsschaum in ihrer Medostation.

»Da ist etwas Kaltes an meiner Brust«, sagte er.

»Sonden«, erklärte Meechyl. »Wir werden dich permanent überwachen.«

»Gibt es dafür einen besonderen Anlass?«, fragte Jatin.

Von der Seite schoss ein dünner Lichtstrahl in Bughassidows Schläfe.

Jatin schrie auf.

Sofort folgte eine Nadel, die sich in das entstandene Loch bohrte.

Viccors graublaue Augen starrten ausdruckslos geradeaus.

»Die Verbindung zum Gehirn ist hergestellt«, meldete Meechyl. »Die Justierung läuft.«

Eine Flamme züngelte aus Lutreccers Schädel. »Soweit ich sehen kann, wird er die Vorbereitungsphase aller Wahrscheinlichkeit nach überleben.«

»Deine Annahmen über terranische Physiognomie scheinen zuzutreffen«, lobte Meechyl.

»Moment mal!«, protestierte Jatin. »Ihr experimentiert auf Basis halbgarer Theorie?«

»Er will es so«, erinnerte Lutreccer.

»Er will über dein Volk lernen, was nötig ist, damit ihr uns helft!«, widersprach Jatin. »Das schließt keine unnötigen Risiken ein.«

»Ich fürchte, diese Risiken sind absolut notwendig. Es sei denn, du gewährst mir ein paar weitere Monate, um ihn besser zu studieren.«

»Es gibt eine einfachere Lösung. Ich bin seine Leibärztin. Ich bin bestens mit seiner Verfassung vertraut. Ich verlange, einbezogen zu werden!«

»Du hast nichts zu verlangen.«

Meechyl stand auf. Sie hielt ein gebogenes Instrument in der Hand. »Ich vermute, Tammal Zeygast würde gerne hören, dass wir diese Angelegenheit für unseren Gast so angenehm und sicher wie möglich gestalten.«

Die Atemöffnungen an Lutreccers Wangen vibrierten.

»Einverstanden«, sagte er schließlich.

Meechyl zeigte Jatin das Instrument, über dem sich nun ein Holo aufbaute. »Das dürfte der Technologie, die du kennst, nahekommen. Alle medizinischen Daten lassen sich über diese Sensorfelder abrufen. Von links nach rechts sind das ...«

Der kleine Mola'ud verließ seine Position auf der Schote, krallte sich neben Bughassidow ins Fruchtfleisch und stieß ihm die schwanzartige Biospule in die linke Halsschlagader.
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Etwas war falsch mit Viccor Bughassidows Arm.

Er fuhr sein rechtes Trichterauge aus und schielte damit an der Gliedmaße entlang, entdeckte aber keine Verletzung. Er verspürte keine Schmerzen, als er sie bewegte. Geschmeidig rollte sich der Tentakel zusammen, wurde zu einem Knäuel und entfaltete sich kraftvoll wieder.

Ärgerlich atmete er einen Feuerstoß aus dem Schädel. Wieso beschäftigten ihn derartige Gedanken? Ausgerechnet in einem solchen Moment? Er musste sich darauf konzentrieren, die Fanatiker aufzuhalten, sonst würde alles zunichte, was die Eyleshioni dank der Flucht durch die Purpur-Teufe und die vielen Entbehrungen erreicht hatten!

Er legte den Gleiter in eine Kurve und zog ihn in Höhe des achtzehnten Stockwerks um den verlassenen Wohnturm. Etwas höher war das Bauwerk abgebrochen. Seit der Flucht kühlte Eyyo immer weiter ab. Die vorbereiteten Zufluchten schützten die Bevölkerung, ersetzten jedoch die zurückgelassene Sonne nicht.

Die für eine warme Atmosphäre errichteten Gebäude waren mit den verfügbaren Ressourcen nicht länger zu halten. In Jeddys hatten einst vier Millionen Eyleshioni gelebt, daran erinnerte er sich aus seiner Jugend. Mittlerweile war es eine Geisterstadt, bewohnt höchstens von jenen, die vor dem Gesetz flohen.

Aber Bughassidow war das Gesetz, und er würde sie stellen!

»Laut Sender bist du beinahe da«, funkte die Kontrollstation.

Bughassidow schaltete auf Nahbereichsortung. »Ich sehe das Signal.«

Das Holo zeigte die Gebäude als einen Wald kubischer Schatten. In einem davon blinkte eine orangefarbene Kugel.

»Deine Verstärkung ist drei Minuten hinter dir, Bughassidow« Der Name, mit dem die Station ihn ansprach, kam ihm falsch vor. »Du musst allein reingehen. Stör sie, bis die anderen da sind!«

»Verstanden.« Ein Greis wie ich hat wohl nur noch geringen Wert für die Polizeitruppe. Vielleicht hatte er zu sehr auf seine Pensionsansprüche gepocht, obwohl man ohnehin nur kaufen konnte, was einem zugeteilt wurde. Ärgerlich rieb er über den Hinterkopf. Die Frustration der Verbrecher konnte er verstehen. Er teilte sie, wie jeder Eyleshion. All die Versprechen, das Netz der Klimastabilisatoren wieder auf Sollleistung zu bringen ... die besonders Verbohrten unter den Mächtigen leugneten sogar, dass die Geräte überhaupt ausfielen, eines nach dem anderen.

Eyyo rotierte weiterhin, als sähe es sich nach seiner verlorenen Sonne um. Am Himmel über Jeddys drohte die von grauen Schlieren durchzogene Dunkelwolke.

Die Wissenschaftler meinten, der Planet triebe darauf zu und würde in ein paar Jahrzehnten eintauchen. Das mochte ihn besser verbergen, bedeutete aber auch den Abschied von den Sternen, die auf der anderen Seite dicht und hell in der Kälte standen. Den Abschnitt der Planetenrotation, in dem die Sterne des nahen Milchstraßenzentrums silbriges Licht über die gefrorene Welt gossen, nannte man auf Eyyo inzwischen »Tag«. Bei Nacht beherrschte die Dunkelwolke das Firmament, so wie gerade über Jeddys.

Für einen Augenblick hoffte Bughassidow, sein Gleiter würde mit der Mauer kollidieren, als er ihn durch den Riss steuerte. Dann wäre alles mit einem Schlag vorbei gewesen, und er hätte sich erspart, ein paar Verzweifelte zu verhaften.

Aber das Schicksal wollte wohl, dass er sie zur Strecke brachte.

Der Plastboden knackte, hielt jedoch das Gewicht des Gleiters. Das Triebwerk erstarb, die Rampe knallte auf.

Bughassidow schnappte sich das mobile Ortungsgerät und den Handstrahler und schwang sich hinaus. Sofort aktivierte sich die Thermokombination. Trotzdem traf ihn der Frost wie ein Schwall Eiswasser.

Er sprang zur Seite, aus der möglichen Schussbahn eines Verbrechers. Aber in diesem Stockwerk war niemand.

Das sind Kinder!, dachte Bughassidow mit einer Mischung aus Geringschätzung und Bedauern. Sie hätten diese Einflugmöglichkeit sichern müssen!

Beinahe wäre er in die Tiefe gestürzt, als er sich an der vereisten Wand eines desaktivierten Antigravschachts herabhangelte. Glück für mich – Pech für die Bengel.

Ein Stockwerk über jenem, das die orangefarbene Markierung kennzeichnete, schaltete er das Ortungsgerät aus. Die Helligkeit, die das Holo abstrahlte, hätte ihn zu einem leichten Ziel gemacht. Sogar hier hänge ich an meinem Leben, so elend es auch geworden ist. Wenn mein Schicksal mich einholen will, soll es sich dafür anstrengen.

Bughassidow überprüfte den Ladestatus des Strahlers. Nicht viel. Verdammt. Zudem machte die Kälte den Energiespeichern zu schaffen, aber für fünf Schüsse würde es reichen. Mit etwas Glück sogar für zehn. Wenn er mehr bräuchte, wäre er sowieso geliefert.

Er wickelte die Beine um zwei Metallhalterungen unmittelbar über dem Ausstieg, stieß sich an der Wand ab und wirbelte durch die Öffnung. Dieses Manöver hatte er unzählige Male geübt. Im richtigen Moment löste er sich und flog in den Raum wie ein geschleuderter Stein.

Der Einsatzanzug dämpfte den Aufprall. Er schlitterte weiter.

Bughassidow spreizte die Tentakel. An einem Konsolenturm fand er Halt.

Die Typen waren vollkommen überrascht. Drei drängten sich in eine Ecke, einer sprang und klammerte sich an ein Gitter unter der Decke, und nur zwei blieben beim improvisierten Hyperfunksender, der am scheibenlosen Fenster stand, durch das der eisige Wind hereinheulte. Sie trugen nicht einmal Wärmeanzüge. Mit Fellen versuchten sie, sich gegen Erfrierungen zu schützen.

»Okay, der Mumpitz ist vorbei!« Bughassidow zielte mit dem Strahler auf den Sender. »Alle da rüber!« Er winkte in die Ecke, wo bereits drei seiner Gegner standen.

Eine orangegrüne Flamme zischte aus dem Kopf eines der beiden vor seiner Mündung. »Dazu hast du kein Recht!«

»Quatsch nicht rum! Du kennst das Gesetz!«

»Das sind die Regeln einer Diktatur! Eyyo ist ein Gefängnis geworden! Wir fordern das Recht auf ...«

»... Kontakt mit Phariske-Erigon. Ja, ja, das habe ich alles schon gehört. Spar dir den Atem. Du weißt, dass wir dem Kodex zugesichert haben, zu schweigen, als ob es uns nicht gäbe.«

»Von uns hat das keiner zugesichert!«, widersprach der Kerl.

Bughassidow rotierte die Trichteraugen. Er schien niemanden übersehen zu haben, und Waffen entdeckte er ebenfalls nicht. Vorsichtig richtete er sich auf und glitt auf die beiden neben dem Hypersender zu. Der Eyleshion an der Decke folgte seiner Aufforderung und hangelte zur Ecke.

»Ihr seid zu jung«, sagte Bughassidow, »aber ich war dabei, als wir durch die Purpur-Teufe gereist sind.«

Es war zu dunkel, um die Mimik seiner Gegenüber zu interpretieren. Der Linke kam ihm zögerlich entgegen. »Du bist einer von denen, deren Haut noch Sonnenlicht getrunken hat?«, fragte er ehrfürchtig.

Einer der Letzten, dachte Bughassidow und fühlte sich alt. »Ja, genau. Und darum weiß ich, wie schön das Leben sein kann. Bei ›drei‹ schieße ich auf euer zusammengebasteltes Ding dort. Ich rate euch, bis dahin möglichst weit weg zu sein.«

»Für uns ist das Leben nicht schön. Wir wurden auf einer sterbenden Welt geboren.«

»Eins.«

»Jeder sollte selbst entscheiden, wo er leben will. Wieso hat die Regierung die Raumfahrzeuge zerstört?«

Damit die Tiuphoren ihren Kurs nicht zurückverfolgen können.

»Zwei.«

Schwieriger ist die Frage, warum immer mehr Klimastabilisatoren ausfallen. Ist die Technik überfordert, oder sind Saboteure am Werk?

»Soll es denn nur Dunkelheit und Kälte für uns geben?«

Bughassidow zögerte. »Es geht nicht darum, was es für euch geben wird. Erst recht nicht für mich. Glaubt mir, die Erinnerung und damit den Vergleich zu haben, macht es bloß schwerer. Aber wenn wir verborgen bleiben, wenn wir dem Plan folgen und unsichtbar für den Tod aus der Leere werden, wird es irgendwann wieder eine Generation von Eyleshioni geben, die ein gutes Leben führt.«

»Unsere Anführer leben in Palästen«, klagte der junge Eyleshion, »mit reichlich Licht und Wärme und frisch gezüchteter Nahrung!«

Bughassidow hätte ihn gerne überzeugt oder zumindest gerettet. Aber sein Freund fummelte am Hypersender herum.

»Drei.«
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Jatin hätte wohl Bestürzung empfinden sollen, immerhin blutete Viccor Bughassidow aus der Nase. Stattdessen war die Ärztin fasziniert.

»Er ... erlebt etwas«, murmelte sie. »Das ist intensiver als jeder Traum.«

Die Anzeige des Medoinstruments war für sie wie ein Wunderland. Sie konnte sich darin verlieren wie eine Studentin im ersten Jahr auf Aralon, der sich mit der Medizin eine völlig neue Welt öffnete, in der plötzlich alles einen Sinn ergab. Der Körper offenbarte seine Geheimnisse wie ein Datenspeicher, dessen Inhalt man nur aufzurufen brauchte. Blutbahnen, Zellmembranen, Knochen und Botenstoffe verloren ihre Rätsel, ihr Zusammenspiel wurde von Stunde zu Stunde klarer.

Jatin beobachtete die Interaktion zwischen der Schote, den kybernetischen Komponenten und Bughassidows Körper. Sie begriff, dass sie bisher immer falsch gedacht hatte, von einer Ergänzung, die die künstlichen Module für das Fleisch darstellten. In Wirklichkeit war auch der biologische Körper nur Ausgangsmaterial, das gemeinsam mit Stahl, Kunststoffen und Leitungen auf einer höheren Stufe etwas Neues bildete.

»Die Justierung ist fehlerhaft«, meinte Meechyl.

Auch die glänzenden Applikationen der Anoree sah Jatin nun auf andere Weise. Der Bogen aus Metallteilen in ihrer Stirn und die weiteren Implantate waren nichts, was sie besaß, sondern etwas, das sie ausmachte. Weniger ein einzelnes Organ wie ein Auge, mehr wie das komplette Nervengeflecht.

Jatin riss sich aus ihren Schwelgereien. »Was soll ich tun?«

Sie waren zu zweit. Zu dritt, wenn man Bughassidow mitzählte, aber dessen Verstand trieb in anderen Sphären. Voyc Lutreccer hatte sich zurückgezogen, um die Information der Syntharchen nicht Tammal Zeygast allein zu überlassen.

Meechyl nahm ihr das Handinstrument ab, veränderte einige Einstellungen und gab es ihr zurück. Das Holo zeigte nun eine Fleckenwolke. Die meisten Bereiche waren rot, ein paar violett, nur wenige blau.

»Sag mir Bescheid, wenn die Färbung wechselt.« Meechyl hockte sich vor die Kontrollen der Schote.

Bughassidows Mund bewegte sich stumm.

»Ich glaube, er versucht, zu sprechen«, meinte Jatin.

»Er wartet zwischen zwei Lektionen. Das ist ein guter Zeitpunkt für eine Feinjustierung.«

Wenn sich Jatin nicht täuschte, zog sich der Metalldorn ein winziges Stück aus Bughassidows Schläfe zurück.

Sie konzentrierte sich auf ihr Instrument. »Das Rot wird intensiver«, meldete sie. »Das Blau hellt auf.«

»Das stimmt mit meinen Anzeigen überein«, bestätigte Meechyl.

Jatin sah deutlich, dass sich der Dorn drehte. Die Flecken veränderten ihre Position, der Rotanteil stieg weiter an.

»Das muss vorerst genügen«, meinte Meechyl. »Die nächste Einheit beginnt.«
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Vorsichtig bewegte sich Bughassidow über die Außenseite von HOFFNUNG 15. Mindestens zwei Tentakel mussten zu jeder Zeit Magnetkontakt haben, so verlangte es die Sicherheitsvorschrift.

Licht am Himmel war gleichbedeutend mit Hoffnung, sagte ein Sprichwort der Eyleshioni. Deswegen wurden die Raumstationen, die den Bau der Sternenbaldachine bewerkstelligten, alle HOFFNUNG genannt, ergänzt um eine Ordnungszahl. Aber wahre Hoffnung brauchte ein besonderes Licht: das der Wissenschaft. Gerade dieses drohte jedoch rascher zu verlöschen als das der Gestirne. Tribunale merzten alles Wissen um Hypertechnologie aus – selbst jenes, das der Kodex als ungefährlich gekennzeichnet hatte, da es ungeeignet war, Signale weit hinaus in die Galaxis zu senden.

Dampf entwich aus Bughassidows Schädel. Er fühlte, wie der Druck nachließ, obwohl sich die Gase nicht entzündeten. Die Raumkombination fing sie in der Zwischenkammer einer Miniaturschleuse auf, bevor sie sie ins All entließ. Etwas kam ihm falsch daran vor. Seine Augen fuhren weit vor, als könne er den Fehler damit erspähen.

Aber links sah er nur die Dunkelwolke mit ihren grauen Schlieren, und rechts die Lichter von Eyyo, zu einem Gutteil verdeckt vom im Bau befindlichen Sternenbaldachin. Dort unten hungerte seine Familie. Die biotechnische Entwicklung von Flora und Fauna blieb hinter den Prognosen zurück.

Die Reaktion der Regierung bestand in der retrospektiven Anpassung der Planwerte, als verringerte es das Leid, die Unruhen, das Chaos, wenn man Schaubilder präsentierte, in denen alle Tendenzen steil nach oben zeigten. Vor allem für die gelobte Zeit nach dem Entwicklungssprung, den die Sternenbaldachine mit ihrem Licht und ihrer Wärme ermöglichen sollten.

Für seine Familie hätte Bughassidow mehr tun können, wenn er einen anderen Weg eingeschlagen hätte. Aber nicht für seine Welt.

»Gibt es ein Problem?«, drang es aus dem Funkempfänger.

»Nein«, versicherte Bughassidow. »Alles in Ordnung.«

»Wieso fällst du dann hinter den Plan zurück?«

Pläne schienen allgegenwärtig. Die Obrigkeit prognostizierte, simulierte, regulierte. Solange man die Fakten ignorierte, ergab das hervorragende Aussichten.

»Ich werde es aufholen«, versprach Bughassidow.

»Das will ich hoffen! Keiner wäre begeistert, deinetwegen den Gruppenbonus zu verlieren.«

Bughassidow suchte seine Kollegen. Die Nähe zur Dunkelwolke machte der Station zu schaffen. Auf der Planetenoberfläche begrub der Staub Ruinenstädte und Agrarkuppeln gleichermaßen. Im Orbit lagerte er sich auf den technischen Geräten ab, die dort herumschwirrten. Gute Zeiten für Reinigungsfirmen.

Der Desintegrator löste die Partikel auf. Er war zu schwach, um die Außenhülle zu beschädigen. An Sensoren, Schaltelementen und sonstigen empfindlichen Stellen musste Bughassidow jedoch aufpassen. Da nahm er lieber den Magnetsauger. Er war einigermaßen geschickt damit, auch wenn er ab und zu hängen blieb.

Wie so oft bedauerte Bughassidow, dass man diese Tätigkeit nicht automatisierte. Vor zwei Jahrzehnten hätte man das sicherlich gemacht. Inzwischen war das Misstrauen gegen die Technologie im Allgemeinen zu groß. Außerdem wollte man die Bevölkerung beschäftigt halten und zögerte deswegen, zu viel zu rationalisieren. Wessen Gedanken um stupide Verrichtungen kreisten, der dachte wenigstens nicht an Revolution.

Dabei musste sich der Geist der Eyleshioni selbst übertreffen, wenn der Bau der Sternenbaldachine gelingen sollte! Schon für den ersten war der Plan zwölf Mal korrigiert worden, was man natürlich nur wusste, wenn man Aufzeichnungen kannte, die es eigentlich gar nicht mehr geben durfte.

Der Sternenbaldachin Eins war erst halb fertig. Die Aufhängung am Nordpol musste immer wieder stabilisiert werden, für die am Südpol gab es bislang nur das Fundament. Orbitalstationen wie HOFFNUNG 15 hielten den Baldachin mit Kombinationen aus Gravotechnologie und primitiven Stahlseilen. Und alles war stets ein Erfolg, der Bonuszahlungen für die Führung des Projekts rechtfertigte.

Derweil näherte sich Eyyo beständig der Dunkelwolke. Nur wenige Sterne leuchteten noch unverschleiert.

Bughassidow überprüfte seinen Fortschritt. Beinahe der gesamte Bug war geschafft. Er war zuversichtlich, mit nur einer Überstunde das Soll zu erfüllen.

Dann riss unter ihm der Sternenbaldachin.

Eine der Raumstationen musste den Halt verloren haben. Das schwarze Material selbst konnte das eigene Gewicht nicht tragen.

Aus Bughassidows Funkempfänger drangen panische Rufe, aber er verstand sie nicht. Er starrte auf das lautlose Grauen. Wie bei einem Band, dessen Enden man gegenläufig drehte, kippte der Baldachin um seine Längsachse. Er war so unglaublich dünn! Immer mehr Lichter kamen unter ihm zum Vorschein. Das waren die Kuppeln, eine der wenigen neuen Biotechnologien, die in der Kälte des abkühlenden Planeten funktionierten. Sie gaben den Eyleshioni Helligkeit und Wärme. Zugleich isolierten sie die Siedlungen voneinander.

Vor den herabstürzenden Trümmern des Sternenbaldachins konnten sie niemanden schützen. Zuerst lösten sich einzelne Stücke am Riss und fielen glühend durch die Atmosphäre. Dann verlor das Gesamtgebilde seine Stabilität und brach überall auseinander.

Bughassidow dachte an die Abermillionen Eyleshioni, die bald aus dem Leben gerissen würden. Ob sie bereits wussten, dass der Tod auf sie herabstürzte?

Bughassidow schlang die Armtentakel fest um seinen Oberkörper. Diese Katastrophe hätte sich vermeiden lassen! Die grundlegenden Pläne für die Sternenbaldachine hatte man noch im Kodex entwickelt. Sie berücksichtigten die herausragenden Fähigkeiten der Eyleshioni in der Biotechnologie, aber sie sahen auch den massiven Einsatz von Hypertechnologie vor, und das war ein Problem.

Hypertechnologie galt als Weg ins Verderben, als Leuchtfeuer, das den Untergang in Gestalt der Tiuphoren anlockte.

Weil moralisch gefestigte, aber wissenschaftlich ignorante Eyleshioni an der Macht waren, wurden Fakten diskutabel. Man entschied sich für unzureichende Konzepte. Energiegewinnung aus dem Planetenkern statt durch Hyperzapfung! Schon ein Kind konnte ausrechnen, dass die Sternenbaldachine auf diese Weise niemals die Sollleistung erbringen würden.

Die Kollegen sammelten sich, sie wollten im Augenblick der Katastrophe nicht allein sein.

Bughassidow hätte Trost bei ihnen suchen können. Aber er entschied sich, etwas zu tun, das nur er tun konnte.

Er hatte den Job auf der Orbitalstation in der Hoffnung auf eine günstige Gelegenheit angenommen. In diesem Augenblick war jedermanns Aufmerksamkeit abgelenkt.

Er schleuste ein, holte seine Ausrüstung aus dem verborgenen Staufach in seinem Quartier und begab sich zu den Luxuswohnungen. Die Eyleshioni, denen er begegnete, waren genauso einsilbig wie er. Das Entsetzen angesichts des Unglücks erzwang die Sprachlosigkeit.

Er eilte an den Suiten für den Stationskommandanten und den Regierungskommissar vorbei und verharrte vor der Tür zum Domizil des Chefingenieurs. Hastig blickte er sich um. Er war allein im Gang.

Trotz seiner Versuche hatte er den Öffnungskode nicht in Erfahrung bringen können. Also blieb nur die brutale Methode: Er platzierte eine Mikroladung und sprengte den Zugang frei.

Er glitt hinein.

Niemand war anwesend, aber er stockte angesichts der verschwenderischen Einrichtung. Die Höhe des Hauptraums beanspruchte drei Stockwerke, um den Schwingstangen Platz zu geben. Die Privatküche hatte einen reichhaltigeren Speisevorrat als die Stationskantine, das Schlafgitter allein war teurer als ein Haus, und natürlich war auch die Rechnerausstattung vom Feinsten.

Selbstverständlich brauchte ein Chefingenieur die besten Positroniken – aber in seinem Privatquartier, und mit Schaltelementen aus Platin?

Widerwillig legte Bughassidow die Speicherkristalle vor das Lesegerät. Er schob gerade seine Experimentalanordnung in eine Nische neben dem Bett, als Riel Kessatar in den Raum trat. Sie zielte mit einem Strahler auf ihn.

»Was immer du tust«, sagte sie, »lass es sein.«

Er breitete die Armtentakel aus und glitt langsam rückwärts. »Ich bin unbewaffnet.«

»Das ist dein Glück. Hast du eine Bombe gelegt?«

»Nein. Ich will niemandem schaden. Im Gegenteil.«

Riel kam näher. »Als Sicherheitsbeauftragte bekommt man ein Gespür für Typen, die nicht ganz richtig im Kopf sind. Du bist so einer. Und da bist du nicht der Einzige auf der Station. Ich habe eine Menge damit zu tun, die alle zu überprüfen.

Ziemlich viele, die im All arbeiten, können sich auf dem Planeten nicht mehr blicken lassen. Schulden, kleinere Delikte. Aber bei dir habe ich nichts gefunden. Was ist dein dunkler Fleck, Bughassidow?«

Wieder kam ihm sein Name falsch vor.

Frustriert flammte er etwas Gas über seinem Kopf ab. »Ich suche nicht Dunkelheit, sondern Licht. Das Licht der Wissenschaft. Aber das will man ersticken.«

»Und – bist du hier fündig geworden?«, fragte sie ironisch.

»Ich wollte hier nichts wegnehmen, sondern etwas bringen.« Hilflos schlängelte er einen Tentakel in Richtung auf die Speicherkristalle. »So, wie wir es angehen, können die Sternenbaldachine unmöglich funktionieren. Die biologischen Komponenten sind gut, aber wir brauchen auch Hypertechnologie. Ohne Nutzung der UHF-Bereiche wird es keine zuverlässige Energieversorgung geben.«

Er befürchtete, sie könnte ihn für diese Äußerung erschießen, aber sie hielt nur den Strahler auf ihn gerichtet und schwieg.

»Wir versuchen, das Wissen um die Hypertechnologie zu retten und die ursprünglichen Pläne für die Energieversorgung der Sternenbaldachine zu rekonstruieren«, fuhr er fort. »Leider ist schon viel verloren gegangen, die Säuberungen waren gründlich.

Es fällt schwer, die verschiedenen Quellen zu konsolidieren, wenn man sich heimlich treffen muss. Mit unseren begrenzten Ressourcen kommen wir nicht weiter. Wir haben einige Labors in den verlassenen Städten, aber die fortschrittlichen Anlagen sind verfallen.«

»Ich kann nicht verstehen, wieso du deswegen hier einbrichst. Du wirst wohl kaum Experimente im Privatquartier des Chefingenieurs durchführen wollen!«

»Nein, aber ich hoffe, er wird unsere Ergebnisse nutzen und dort weitermachen, wo wir aufgeben müssen. Was wir wissen, befindet sich auf diesen Kristallen, und ich lasse ihm eine Versuchsanordnung hier, an der er unsere Schlussfolgerungen überprüfen kann. Nach dem, was gerade mit dem Sternenbaldachin passiert, muss jeder einsehen, dass der bisherige Ansatz gescheitert ist. Ein Chefingenieur kann das Wissen um die Hypertechnologie dort in die Diskussion einbringen, wo es wirkt.«

»Dabei würde er eine Menge riskieren«, wandte sie ein.

»Aber ohne diese Möglichkeiten treibt Eyyo in den Untergang.«

Ein Trichterauge immer auf ihn gerichtet, besah sich Riel die Speichereinheiten, dann auch den Kasten mit der Experimentalanordnung. »Keine Bombe?«

»Ich verstoße gegen das Gesetz, aber ich will niemandem schaden.«

Sie schwieg.

»Ich weiß, dass ich vor ein Tribunal komme. Aber meine Familie ahnt nicht, was ich tue. Sie hat nichts damit ...«

Riel steckte ihren Strahler weg. »Ebenso wenig weiß ich, was du tust. Das frage ich mich schon, seit du auf HOFFNUNG 15 angekommen bist, und dieses Rätsel werde ich vor deiner Abreise wohl nicht mehr lösen, vermute ich.

Du nimmst das nächste Shuttle zur Oberfläche, habe ich gehört. In deiner Akte wird stehen, dass du aus Sehnsucht nach deiner Familie den Job geschmissen hast. Das ist eigentlich sehr glaubwürdig, oder?«
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Kurz nach Voyc Lutreccers Rückkehr tauchte Viccor Bughassidow aus seiner zweiten Traumsequenz auf.

»Die Anzeige ist noch immer uneinheitlich«, sagte Jatin.

»Ich justiere nach«, kündigte Meechyl an, »aber wir wissen zu wenig über das menschliche Hirn, um ein konstantes Rot zu erreichen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass er die Sache so gut übersteht«, sinnierte Lutreccer.

»Gut?«, rief Jatin. »Das soll gut sein? Er hat einen Viertelliter Blut durch die Nase verloren und ist zwischen den Schüben nicht ansprechbar.«

»Er ist eben kein Eyleshion.«

»Ach, und deswegen ist sein Leben nichts wert?«

»Er sollte nicht hier sein. Niemand von außerhalb sollte hier sein.«

Meechyl sah ihn an. »Also glaubst du, ihr könnt ebenso gut auf unsere Hilfe verzichten?«

»Auf deine bestimmt«, gab Lutreccer zurück. »Aber bei eurer Kolonie will ich duldsam sein. Ihr Anoree habt die Hyper-Versunkenheit stets respektiert. Die Cheborparner dagegen erregen nur Aufmerksamkeit. Das beweist auch dieser Vorfall. Ohne sie hätten wir jetzt keinen Terraner und keine Ara auf Eyyo.«

»Und ihr hättet keine Fluchtschiffe«, versetzte Jatin.

»Die wir nicht bräuchten, wenn die Tiuphoren uns nicht fänden. Dieser gesamte Außenkontakt ist ein Fehler.«

»Also sollte kein Eyleshion mehr die Dunkelwolke verlassen?«, fragte Meechyl lauernd.

Die Atemöffnungen an Lutreccers Wangen flatterten. »Es ist sinnvoll, zu wissen, was in der Galaxis vorgeht.«

Im Holo über Jatins Handinstrument flossen einige der Areale ineinander. Beinahe alle zeigten nun Rottöne. Das war ein gutes Zeichen, aber bei einer perfekt eingestellten Traumkammer gäbe es eine große, rote Kugel mit einigen kleinen, orangefarbenen Aufsätzen an der Hülle. Davon war Bughassidow weit entfernt. Noch konnte Jatin nicht abschätzen, inwieweit das Regionen seines Gehirns schädigen würde.

»Die nächste Lektion ist bereit«, sagte Meechyl.

»Worauf wartest du?«, fragte Lutreccer. »Start!«
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Der Ast knarrte unter Bughassidows Gewicht, aber er machte sich keine Sorgen. Er musste sich nur schnell genug zum nächsten Baum des Indaga-Waldes weiterschwingen, dann würde das Holz nicht brechen.

Ob die Urahnen der Eyleshioni auch so gelebt hatten? In der freien Natur, mit einem Minimum an Technologie?

Nein. Damals ging alles Leben auf Eyyo von einer Sonne aus. Das war ganz anders.

Beinahe hätte er den Halt verfehlt, als er sich in die Krone einer Pralesse schwang. Der Rucksack war gut gefüllt, er hatte viele Früchte gesammelt und sogar ein paar süße Kibama-Stauden für die Kinder gefunden. Bughassidow musste das zusätzliche Gewicht berücksichtigen und sich auf kurze Sprünge beschränken.

Die Nacht brach an, die dunklen Bereiche im Sternenbaldachin nahmen zu. Bestimmt hatten alle Hunger.

Erst als Bughassidow vor der Hütte ins angenehm feuchte Moos sprang, bemerkte er den Gleiter.

Das blütenförmige Fluggerät war ein schlechtes Zeichen.

Man hatte sie gefunden.

Er setzte an, sich wieder in den Wald zu schlagen. Aber wohin sollte er sich wenden – ohne seine Familie?

Unsicher glitt er um das konische, aus mühevoll gefällten und zugeschnittenen Baumstämmen gefügte Haus herum. Er äugte zum Gleiter.

Drei Polizisten trieben seine Frau und die beiden Kinder hinein. Sie hatten nur Umhängetaschen dabei, durften also nicht mehr als das Nötigste mitnehmen.

»Da bist du ja«, sagte jemand hinter ihm.

Bughassidow wirbelte herum.

Eine Flamme stieß aus dem Kopf des Polizisten, der rechte Tentakel umspielte den Strahler an seinem Gürtel. »Gerade rechtzeitig für den Abflug.«

»Ihr müsst das nicht tun!«, setzte Bughassidow an. »Niemand weiß, dass ihr uns gefunden habt.«

»Erspar mir das Gejammer.« Der Polizist zeigte auf den Gleiter. »Da entlang.«

Sollte Bughassidow kämpfen?

Aber er war mit Worten immer besser gewesen als mit Schlägen. Vier bewaffnete Polizisten ... Sie jagten sie, als wären sie Schwerverbrecher.

»Ich habe niemandem etwas zuleide getan«, sagte er, während er dem Befehl folgte.

»So naiv kannst du nicht sein!«, entgegnete der Polizist. »Du weißt genau, dass euer Erbgut unzureichend ist. Ihr hättet euch sterilisieren lassen müssen, wenigstens einer von euch. Jetzt muss die Allgemeinheit dafür aufkommen. Wie wollt ihr die Kosten für diesen Einsatz zurückzahlen?«

»Wir haben nur, was wir zum Leben brauchen«, gestand Bughassidow leise. »Und doch sind wir reich. Unser Geist ist ungefesselt. Wir können noch von den echten Sternen träumen, die jenseits ...«

Ein Tentakelhieb traf seinen Hinterkopf so heftig, dass er stürzte.

»Das ist widerwärtig!«, schrie der Polizist. »Ich will nichts vom All da draußen hören!«

Bughassidow stützte sich auf. Um den anderen nicht zu provozieren, bewegte er sich langsam. »Das empfindest du nur so, weil man dir die Raumscheu angezüchtet hat.«

»Und wenn schon – unsere Heimat liegt unter dem Sternenbaldachin! Nur hier gibt es Helligkeit und Wärme! Hast du nie eine Dokumentation über die kalte Schreckenszeit gesehen? Und jetzt schau dich um!« Seine Geste strich über die Baumriesen und die dazwischen wuchernde Vegetation.

Bughassidow hätte ihm davon erzählen können, dass all die Sterne – die echten Sterne, nicht die leuchtenden Tiere, die auf dem Sternenbaldachin lebten – Sonnen waren, die warm auf Planeten scheinen konnten.

Er wusste, dass das keinen Zweck hatte. Er ging weiter.

»Wir verändern die gesamte Welt«, fuhr der Polizist erregt fort. »Weshalb sollten wir Eyleshioni die einzigen Lebewesen auf Eyyo sein, die nicht optimiert sind?«

»Es ist etwas anderes, ob man eine Erbkrankheit ausmerzt oder eine irrationale Angst vor dem Weltall im Genom implementiert.«

»Irrational?«, empörte sich der Polizist. »Jeder intelligente Bürger hält diese Vorsicht für sehr begründet! Da oben gibt es keine Luft, noch nicht einmal Druck. Man zerplatzt. Jedes Kind weiß das.«

»Nur, wenn man sich ohne technische Hilfsmittel dort hinauswagt.«

»Jetzt reicht es aber mit deinen Frechheiten! In der Leere lauern die Tiuphoren! Du solltest froh sein, dass wir dir die Flausen austreiben, sonst würdest du dich noch ins Verderben stürzen.«

»Hast du schon einmal einen Tiuphoren gesehen?«

»Niemand, der noch lebt, ist einem Tiuphoren begegnet.«

»Woher weißt du dann, dass es sie gibt?«

»Jetzt ist es aber wirklich zu viel!« Er griff seine Waffe.

»Lass ihn!«, sagte ein anderer Polizist müde.

Sie hatten den Gleiter erreicht. Drinnen beruhigte Bughassidows Frau die Kinder.

»Die sind die Mühe nicht wert«, fuhr der zweite Polizist fort, »und einen Verweis schon gar nicht. Du weißt doch, die Kranken werden aussterben. In zwölf Generationen werden wir nur noch zehn Millionen sein.«

Diese Zahl hatte die Regierung beschlossen. Zehn Millionen Eyleshioni würden keinerlei Einfluss auf das langfristige ökologische Gleichgewicht Eyyos haben.

Sie nahmen Bughassidow den Rucksack ab.

»Oh! Kibama-Stauden! Wie aufmerksam.«

»Die sind für die Kinder«, protestierte er schwach.

»Schade, dass ihr Vater so ein Dickkopf ist«, höhnte der Polizist, der ihn gestellt hatte. »Da werden sie wohl keine Leckerei bekommen.« Genüsslich biss er hinein.

Der Gleiter hob ab.

»Papa, wird es wehtun?« Sein Töchterchen zog die Trichteraugen angstvoll in den Kopf zurück.

»Nein, bestimmt nicht«, versicherte er. »Bald werden wir wieder zu Hause sein.«

Seine Frau beugte sich zu ihm. »Ist dein Traum von den Sternen das wert?«

Der Vorwurf schnürte ihm die Brust zu. Wen würden sie zuerst operieren – die Kinder oder die Erwachsenen?

Selbst seine Tochter war bereits zu alt, um die Raumangst in ihrem Erbgut zu verankern. Es blieb also nur die alternative Behandlung. Bughassidow hatte nicht gelogen. Nach allem, was er gehört hatte, war der Eingriff tatsächlich schmerzlos.

Aber Enkelkinder werden wir niemals haben.
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Viccor Bughassidow durchlebte tatsächlich die Erinnerungen, die die einer überdimensionalen Schote ähnelnde Traumkammer in ihn einspeiste. Sein Herzschlag beschleunigte sich oder verlangsamte, die Atemfrequenz wechselte, die Haut rötete sich, Schweiß trat aus.

Inzwischen verstand Jatin die Anzeige ihres Handgeräts so gut, dass sie den Abschluss der Lektion erkannte, bevor Meechyl ihn verkündete. Bughassidows Gehirn nahm nun nur noch einen Bruchteil neuer Reize auf und übertrug das Gelernte vom Kurz- in das Langzeitgedächtnis. Es war faszinierend, wie deutlich und zugleich simpel die Technologie der Eyleshioni diesen Vorgang visualisierte.

»Wenn ihr solche Furcht vor den Tiuphoren habt«, fragte Jatin, »warum wendet ihr euch nicht mit der Bitte um Schutz an die Onryonen? Ihr haltet doch so viel von ihnen.«

»Wir haben es in Erwägung gezogen.« Voyc Lutreccer beschäftigte sich nicht mehr mit der Traumkammer, sondern mit einigen Mola'ud. Wäre der Gedanke nicht so abwegig gewesen, hätte Jatin meinen können, dass er die Biomechanoiden fütterte. »Aber durch unsere Beobachtungen sind wir zu dem Schluss gelangt, dass die Rayonen die Schrecken der Vergangenheit verdrängt haben.«

»Rayonen? Ich sprach von den Onryonen.«

»Sie sind verweichlichte Träumer geworden.«
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Bughassidow fühlte sich keineswegs heimatlos, wie man es ihm auf Eyyo vorwarf. Die gesamte Galaxis war sein Zuhause.

Allein, aber nicht einsam durchstreifte der Eyleshion die Leere. Ein Zufallsalgorithmus legte die Reihenfolge fest, in der er die voll automatisierten Stationen abflog. Diesmal führte sein Weg den Agenten ins System von Niomede, einer blauweißen Riesensonne, auf deren viertem Planeten er landete.

Er war ein Sonderling. Nicht einmal seine Eltern verstanden, dass die Sternenbaldachine ihn bedrückten. Aber sollte er deswegen den Wissenschaftlern, die sein Erbgut modifiziert hatten, Vorwürfe machen? Er führte kein freudloses Leben, im Gegenteil! Es war ein Privileg, die Wunder des Universums schauen zu dürfen.

Niomede IV war eine Vakuumwelt, ein Felsklotz. Auf der Tagseite stieg die Temperatur auf über dreihundert Grad, nachts näherte sie sich dem absoluten Nullpunkt. Diese extremen Unterschiede sprengten das Gestein, und die tektonische Restaktivität presste Gebirge aus der trockenen Kruste.

Welcher Eyleshion konnte schon behaupten, über eine solche Landschaft spaziert zu sein? Nur geschützt durch die Filter eines Raumhelms eine blaue Riesensonne betrachtet zu haben – oder das Meer der Sterne, die lediglich für den flüchtigen Betrachter alle gleich erschienen? Sie waren so anders als die Lichter, die über die Baldachine wanderten.

Traurigkeit überkam Bughassidow, weil er niemandem begreiflich machen konnte, wie wunderschön das Universum war.

Vielleicht war er doch ein wenig einsam.

Die Syntharchen berieten, ob man den Agenten gestatten sollte, mit anderen Zivilisationen Kontakt aufzunehmen. War es womöglich sogar ratsam, sie damit zu beauftragen? Die Daten der Sonden waren aufschlussreich, aber wenn man die Erkenntnisse weiterer Völker nutzen könnte, stiege die Wahrscheinlichkeit, rasch von wichtigen Entwicklungen zu erfahren.

Die Bewohner des Niomedesystems wären allerdings keine Hilfe. Sie lebten auf dem dritten Planeten, den sie nie verlassen hatten und nach Bughassidows Einschätzung niemals verlassen würden. Wieder fand er in der im Fels von Niomede IV verborgenen Station Messdaten zu einer Vielzahl von Nuklearexplosionen auf der Nachbarwelt.

Vor allem fand er Ergebnisse von mehreren Hundert Sonden. Sie funkten sie an diesen Sammelpunkt, nicht nach Eyyo, damit niemand, dem sie in die Hände fielen, den Signalweg bis zur Heimatwelt der Eyleshioni verfolgen könnte. Die Agenten flogen die Stationen ab, kopierten die Daten und löschten die Speicher. Alle paar Jahre brachten sie die Ernte in die Dunkelwolke.

Zurück im Raumschiff legte Bughassidow die Kristalle in die Kiste, die sich selbst zerstören würde, sollte er in eine Notlage geraten.

Aus purer Neugierde startete er ein paar Abfragen. Er interessierte sich dafür, was sich in der Galaxis tat. Ein Sternenreich, vergleichbar mit dem legendären Kodex von Phariske-Erigon, gab es nicht mehr. Die Zeiten solcher Größe waren vorbei und würden wohl für Jahrtausende nicht wiederkehren.

Wobei einige mittlerweile bezweifelten, dass es sie überhaupt gegeben hatte. Anhand der Verschiebung der Sternkonstellationen datierte man die Epoche, in der die Tiuphoren über die Milchstraße hergefallen waren, auf etwa zwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit. Bughassidow träumte davon, einmal auf Überreste zu stoßen, die die Theorien zum damaligen Geschehen bestätigten oder widerlegten.

Verglichen mit diesen Legenden wirkte die Gegenwart bescheiden. Ein paar Dutzend Sternsysteme – mehr umfassten selbst die größten Staatengebilde nicht, die den Eyleshioni bekannt waren. Nur eine Handvoll stand in wechselseitigem Kontakt, unterhielt Handelsbeziehungen oder kämpfte um einzelne Planeten.

Gerne hätte Bughassidow einen anderen Agenten getroffen, um sich mit ihm auszutauschen. Aber sie waren nur wenige. Seit der Ausbildung auf Fälveym war er keinem der anderen mehr begegnet, und unter dem Sternenbaldachin hielt er es nie lange genug aus, um auf einen zu warten.

Darin war er sich mit allen anderen Eyleshioni einig: Bughassidows Schicksal war das eines ewigen Wanderers.
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»Wie kommst du zurecht?«, erkundigte sich Tammal Zeygast.

Viccor Bughassidow brauchte etwas Zeit, um sich von der Betrachtung seines eigenen Arms zu lösen. Er drehte ihn seit einer halben Minute in Schulter, Ellbogen und Handgelenk. An Jatins Blick erkannte er, dass er dabei allerlei seltsame Winkel erzeugte. Gegen die Tentakel der Eyleshioni waren humanoide Gliedmaßen steif.

»Ich danke euch für die faszinierenden Einblicke«, antwortete er auf die Frage ihrer Gastgeberin.

Sie befanden sich wieder im Haus der Syntharchin, wo ein spezielles Zimmer für sie vorbereitet war. Es hatte sogar Erdschwerkraft. Wenn das die Eigentümerin irritierte, war es ihr jedenfalls nicht anzusehen. Durch die simulierten Erinnerungen traute sich Bughassidow zu, die eyleshionische Körpersprache zu deuten, auch wenn er anders sah als mit den leistungsfähigen Trichteraugen.
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Mola'ud reichten Wein.

»Das ist sehr aufmerksam«, sagte er, »aber ich habe bereits Kopfschmerzen. Mineralisiertes Wasser wäre mir lieber, wenn es dir keine Umstände macht.«

»Das ist kein Problem.«

Sie schickte einen Mola'ud fort. Er huschte durch die fleischigen Pflanzen. Auch dieser Raum ähnelte wegen seiner biologischen Einrichtung einer verzauberten Lichtung mit Ästen, die den Bedürfnissen der Gäste entsprechend wuchsen, und Moosablagerungen an den richtigen Stellen.

»Du hast gesagt, die Traumkammer sei unzureichend justiert?«, wandte sich Zeygast an Jatin.

»Viccor ist der erste Mensch, der sie verwendet. Da wir keine Erfahrungswerte haben, sollten wir behutsamer vorgehen.«

Ihre Tentakel schlängelten eine Geste des Bedauerns. »Mehr als diese Unterbrechung kann ich nicht erreichen. Die restlichen Lektionen müssen im Laufe des morgigen Tages erfolgen.«

»Ich danke dir für deine Freundlichkeit.« Bughassidow tastete an der Kerbe in der Schläfengegend. Der künstlich ersetzte Knochen darunter war noch weich. Er müsste ohnehin nur bis morgen halten, dann würde die Kanüle wieder in sein Hirn stechen. »Gestattest du, dass ich eine Frage stelle?«

»Natürlich.«

»Wieso greift ihr die Posbis an? Was habt ihr von ihnen zu befürchten?«

»Die Posbis stehen nicht um Fokus unserer Aufmerksamkeit. Wenn wir uns darauf verlassen könnten, unentdeckt zu bleiben, würden wir uns mit der Hyper-Versunkenheit begnügen und die Galaxis außerhalb der Dunkelwolke ignorieren.«

»Ich verstehe, dass ihr die Tiuphoren fürchtet«, sagte Bughassidow vorsichtig. »Aber weshalb baut ihr keine Waffe gegen sie?«

Tammal Zeygast schwieg.

»Ich begreife«, flüsterte Bughassidow und versuchte die neuen Inhalte seines Gedächtnisses zu ordnen. »Genau das tut ihr.«

»Da komme ich nicht mehr mit!«, rief Jatin. »Was haben denn die Posbis mit diesen Tiuphoren zu tun? Sollen das etwa ihre Nachfahren sein? Das wäre eine absurde These!«

Der Mola'ud kam mit einem Wasserglas zurück. Bughassidow nahm einen Schluck.

»Die Balpirol-Proteindirigenten«, murmelte er. »Die Eyleshioni hoffen, sie gegen die Tiuphoren einsetzen zu können.«

»Das kommt der Wahrheit nahe«, sagte Zeygast. »Die Syntharchen sind uneins, was die richtige Strategie ist, um der Gefahr zu begegnen. Aber alle stimmen zu, dass wir für den schlimmsten Fall gerüstet sein sollten.

Die stärkste Waffe der Tiuphoren sind mikroskopisch kleine Einheiten. Schirmfelder sind nutzlos dagegen, wir müssen uns ihrer auf andere Weise erwehren. Meechyl ist sehr talentiert auf dem Gebiet der Mikrobiologie. Sie unterstützt mich bereits lange Zeit.«

»Meechyl hat die Balpirol-Proteindirigenten entwickelt?«, vergewisserte sich Jatin.

Bughassidow schien es, als hätten sich seine Freundin und die fremdartige Anoree angenähert.

»Nur die Vorstufe. Monanjo Shatabad hat sie für die Zwecke der Tefroder optimiert und auf die strukturellen Besonderheiten der Posbis zugeschnitten.«

Bughassidow lachte auf und bezahlte dafür mit einem stechenden Schmerz im Kopf. Stöhnend massierte er sich den Nacken.

»Wieso ausgerechnet die Tefroder?«, fragte er. »Vetris-Molaud ist von Machtgier zerfressen.«

Jatins rote Augen loderten geradezu. »Dem ist nicht zu trauen.«

»Im Gegensatz zu vielen anderen Großmächten der Galaxis«, sagte Zeygast, »kooperiert er mit den Onryonen.«

»An denen ihr einen Narren gefressen habt«, ergänzte Bughassidow.

»Deine Ablehnung der Friedensherrscher spricht gegen dich.«

»Du dagegen benutzt die Posbis als Testfall für eine Waffe in einem Krieg, mit dem sie nichts zu tun haben«, ätzte Jatin. »Wirklich sehr moralisch ...«

»Ich freue mich, dass du das einsiehst.« Tammal Zeygast wandte sich ab und verließ den Raum.

Jatin und Bughassidow sahen einander an.

»Ironie ist nicht gerade ihre Stärke«, sagte er.
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Bughassidow war schon viel zu lange unterwegs.

Er war einsam, denn er war der letzte lebende Eyleshion an Bord des Schiffs. Seine Mannschaft war nie groß gewesen, im Gegenteil. Kaum jemand fand sich, der ins All hinausreisen wollte. Es war unerwünscht. Manche gebrauchten den Begriff Raumfahrer als Schimpfwort.

Vielleicht, dachte Bughassidow, ist er das auch, und ich habe es nur nie richtig verstanden.

Wie schade, dass ihm keine Zeit mehr blieb, diese Erkenntnis umzusetzen. Er würde ebenfalls sterben, seinen Kameraden in den Tod folgen, in das dunkle Nichts, das nach diesem Leben wartete. Ein Nichts wie das All, durch das er reiste.

Ein Sternennebel umgab ihn. Wäre er Hunderttausende Lichtjahre von diesem entfernt, würde er seine Umgebung zumindest so sehen. Von hier aus betrachtet gab es in dem sogenannten Nebel vor allem Schwärze, Weite, ewiges Vakuum. Und ihn, Bughassidow, in seinem beschädigten Schiff. Die Lebenserhaltung mochte ihn noch einen Tag mit Atemluft versorgen, wenn er sparte vielleicht bis zu zwei Tage.

Was änderte das?

Nichts, wenn man davon absah, dass es seine Qual verlängerte.

Er schloss die Augen und dachte an die Eyleshion, die er geliebt hatte. Er hatte ihr längst die letzte Ehre erwiesen, indem er sie in den Weltraum entlassen hatte. Doch er konnte sich an sie erinnern, an ihr Gesicht, und das tröstete ihn.

Wie gerne würde er noch einmal ihre Stimme hören, und sei es nur in einer Aufzeichnung! Sämtliche Systeme an Bord waren tot. Als er versuchte, sich an ihre Stimme zu erinnern, sie wenigstens in seinem Kopf erneut zu hören, war da nur der Schrei, als die Fetzen des explodierenden Aggregats sie durchbohrten.

Raumfahrer, dachte er. Das ist also der Lohn für ...

»... unbekanntes Schiff!« Die Stimme klang hoch, piepsend, und sie kam aus einem Akustikfeld, das eigentlich nicht mehr hätte funktionieren dürfen. »Ich rufe das unbekannte Schiff, das sich dem Asteroidenfeld Kiran-Atroni nähert. Wir messen an, dass eure Technologie ausgefallen ist. Benötigt ihr Hilfe?«

Ich halluziniere, dachte Bughassidow. Es gibt keine bewohnten Planeten in weitem Umfeld, und die Orter – das Einzige, was noch funktioniert – zeigen auch keine Schiffe oder Raumstationen.

»Ich wiederhole: Benötigt ihr Hilfe?«

Bughassidow antwortete, obwohl er wusste, dass die Kommunikationsstation ausgefallen war. »Ich bin der letzte Überlebende an Bord. Wer seid ihr?«

»Wir sind Lkandoner. Wir haben aus der Ferne auf deine Funkanlage zugegriffen. Dürfen wir an Bord kommen?«

Er erlaubte es. Warum sollte er einer Halluzination etwas verweigern?

Doch es war keine Halluzination. Zwei superschlanke Humanoide kamen an Bord und starrten ihn aus ihren einzelnen, riesigen Stirnaugen an. Dürre, skeletthafte Arme mit zwei Gelenken reckten sich ihm entgegen. Fingerschuhe bedeckten die langen Hände.

Es war wie ein Traum.

Die Fremden, die sich Lkandoner nannten, reparierten sein Schiff.

»Es tut mir leid, dass wir zu spät gekommen sind, um deine Freunde ebenfalls zu retten«, sagte einer von ihnen. Er nannte sich Tindras'solekort.

»Wir hätten gar nicht kommen dürfen!«, herrschte der zweite Lkandoner ihn an. Falls man es so nennen konnte. Die Stimme war so hoch und piepsig, dass sie kaum bedrohlich oder aggressiv wirkte.

»Warum nicht?«, fragte Bughassidow.

»Weil wir uns zurückgezogen haben«, sagte Tindras'solekort. »Wir sind ... isoliert.«

»Mein Volk ebenfalls«, meinte Bughassidow. »Kaum jemand weiß von uns. Wir sind Eyleshioni.« Er wunderte sich selbst, wie offen er diesen Namen nannte.

»Ich spürte, dass wir uns ähnlich sind«, sagte Tindras'solekort. »Deshalb habe ich mich dafür eingesetzt, dich zu retten.«

»Wie kann ich dir danken?«

»Wir brauchen keinen Dank. Lebe einfach weiter.«

»Ich bleibe dabei, dass es ein Fehler war!«, rief der zweite Lkandoner.

»Aber du bist mitgekommen«, erwiderte Tindras'solekort.

Sein Gegenüber hob die Arme, winkelte sie dank der zwei Gelenke nicht ganz so steif an wie andere Humanoide. »Weil ich dir vertraue, auch wenn ich dich nicht immer verstehe.«

»Wieso lebt ihr isoliert?«, fragte Bughassidow.

»Weshalb willst du das wissen?«

»Mein Volk hat gute Gründe dafür.«

»Meines auch«, sagte Tindras'solekort. »Wir dienten einer Superintelligenz, aber wir ...«

»Sei still!«, forderte der zweite Lkandoner. »Alles hat seine Grenzen.«

Das wiederum verstand Bughassidow. Auch er würde nicht alles über die Eyleshioni verraten. Vielleicht war es bereits zu viel gewesen, auch nur den Namen zu nennen.

»Geh, und komm nie wieder!«, mahnte der zweite Lkandoner.

»Und lebe einfach weiter«, erinnerte Tindras'solekort.
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»Schon vor dieser Lektion sind seine Stresshormone erhöht gewesen«, sagte Jatin. »Er kann Schulungen solcher Intensität nicht kompensieren.«

»Denkst du, er würde den Abbruch wollen?«, fragte Meechyl.

Anfangs hatte Jatin sich ihr verbunden gefühlt, weil ihre Erscheinung weniger fremdartig als die der Eyleshioni war. Ihre Unnachgiebigkeit in Bezug auf ihren Auftrag, Bughassidow mit den Erinnerungen zu versorgen, ließ die Ärztin allerdings zweifeln, ob sie die Beweggründe der Anoree verstand.

»Ich habe ihm das Risiko erklärt, in das er sich aus meiner Sicht begibt«, sagte Jatin. »Viccor hat mich gebeten, keinesfalls abzubrechen. Wir brauchen eure Hilfe bei der Posbi-Paranoia, und wenn diese nur zu erhalten ist, indem wir die Eyleshioni auf diese Weise kennenlernen ... Aber sicher können wir die Traumkammer besser konfigurieren.«

Es kam ihr seltsam vor, eine riesenhafte Frucht als »Kammer« zu bezeichnen, aber auf Eyyo gab es keine Grenze zwischen Biologie und Technik. Diese Denkweise schloss mit jeder Minute in Jatins Verständnis der Implantatmedizin neue Tore auf.

Viccor Bughassidow stand wieder unbewegt, eingeschlossen in Fruchtfleisch, der Kopf mit einem Metalldorn fixiert, der irgendwo in seinem Gehirn endete.

Nein, nicht irgendwo, dachte die Ärztin. An genau der richtigen Stelle, um sein Hirn so zu stimulieren, dass er die Erfahrungen nacherlebt, die die Eyleshioni in über einhunderttausend Jahren gesammelt haben.

Bughassidows Bericht erschien ihr unglaublich. Diese Schote legte nicht nur Wissen in seinem Hirn ab. Er schlüpfte in die Körper von Eyleshioni, die stellvertretend für bestimmte Entwicklungsstufen Eyyos und seiner Bewohner standen.

»Ich bezweifle, dass wir die Belastung weiter reduzieren können«, sagte Meechyl. »Ich könnte allenfalls die Intensität erhöhen.«

»Ich dachte eher an eine Reduktion.«

»Wenn ich komprimiere, werden die Lektionen intensiver, aber er kommt mit weniger davon aus.«

Zweifelnd betrachtete Jatin ihre Anzeigen. »Versuchen wir es«, entschied sie.

Ein Schwarm Mola'ud begleitete Voyc Lutreccer und Tammal Zeygast auf dem Weg über die Baumstammbrücke.

»Wie steht es?«, fragte Zeygast.

»Er hat die erste Lektion des Tages absolviert«, berichtete Meechyl. »Es bleibt jedoch zweifelhaft, ob er die komplette Folge unbeschadet überstehen wird.«

»Kann er es überleben?«, erkundigte sich Zeygast.

»Höchstwahrscheinlich«, sagte die Anoree. »Es könnte aber sein, dass sein Intellekt Schaden nimmt.«

Sie meint, dass Viccor ein sabbernder Idiot werden könnte. In Gedanken ging Jatin die Behandlungsmöglichkeiten durch, die ihr bei Hirnschädigungen zur Verfügung standen. Vor allem musste die Therapie schnell beginnen. Die ersten zwei Stunden waren so viel wert wie die zwei Jahre danach. Aber wo fände sie auf Eyyo geeignete Medogeräte?

Sie hatte nicht einmal Medikamente dabei, und ihr fortschrittlichstes Instrument war das MikroLab, das sie an einer Halskette trug. In ihm transportierte sie eine Probe von Posbiplasma, das mit Balpirol-Proteindirigenten infiziert war. Natürlich würde sie diese aufgeben, falls das Bughassidow hülfe – aber dafür bräuchte sie ganz andere Ausrüstung.

»Die viele Mühe, die wir uns mit Außenweltlern geben, ist verschwendet«, sagte Voyc Lutreccer.

»Ich kenne deine Meinung«, versetzte Zeygast.

»Auch diese unsinnige Idee mit der Fluchtflotte«, fuhr Lutreccer fort. »Wir sollten alle Kräfte bündeln, um die Hyper-Versunkenheit zu vertiefen. Wenn niemand von uns weiß, werden selbst die Tiuphoren nicht angreifen können. Alles andere ist zwecklos.« Seine Arme peitschten durch die Luft. »Man kann die Tiuphoren nicht besiegen. Das Imperium der Empörer gewinnt immer.«

»Das Imperium der Empörer?«, fragte Jatin.

Wahrscheinlich war die Hypnoschulung, mit der sie die eyleshionische Sprache an Bord der KRUSENSTERN erlernt hatte, in einigen Bereichen ungenau. Schließlich hatte das Galaktikum nur extrem spärlichen Kontakt zu diesem Volk. Da war es gut möglich, dass ein selten verwendeter Begriff unscharf blieb.

»Imperium ...« Sie überlegte, was sie mit dieser Vokabel verband. »Das bedeutet doch Befehl und Anordnung, Macht und Gewalt, Herrschaft und Reich, oder?«

»Richtig«, antwortete Zeygast.

»Ebendies meint Imperium der Empörer«, sagte Lutreccer. »Das Reich der Tiuphoren gründet auf Empörung. Es ordnet die Empörung an. Dadurch stürzen sie ihre Opfer ins Chaos, bevor sie sie vernichten.«

»Die nächste Lektion ist bereit«, sagte Meechyl.


15.

Herrschaftsgebiet der Humanoiden

In den vergangenen Jahrzehntausenden

 

Bughassidow hetzte durch die stählernen Gänge des Wracks. Der Ausfall der künstlichen Gravitation half ihm. So konnte er seine Tentakel nutzen, um sich in alle Richtungen zu ziehen oder abzustoßen.

Für die Verfolger war es offenbar ungewohnt, auf Nichthumanoide zu schießen. Kein Wunder, trugen diese Schwarzen Bestien doch bereits seit einem Jahrzehnt einen gnadenlosen Krieg gegen die Lemurer aus. Das Sternenimperium der Letzteren betrachteten die Eyleshioni mit Misstrauen, aber die Angreifer erinnerten sie an die Tiuphoren.

Neben Bughassidow kochte die Wand, kurz darauf flackerte sein Individualschirm. Sie lernen schnell.

Er schwang sich in eine dünne Röhre, was ihn vorerst aus der Schussbahn brachte. Die dreiäugigen Giganten mit den vier Armen und der schwarzen Haut würden ihm nicht ohne Weiteres folgen können. Wahrscheinlich brüllten und fluchten sie hinter ihm, das taten sie oft, wenn sie in Kampfrausch fielen. Im Wrack gab es jedoch keine Atmosphäre mehr, die diese Geräusche übertragen hätte.

Bughassidow hörte nur das Zischen, mit dem der Druck aus seinem Kopf entwich, und das Klacken seiner Tentakel auf dem Metall.

Seine Eitelkeit hatte ihn unvorsichtig werden lassen: Für den Ruhm, etwas Konkretes über die Hintergründe des Konflikts herauszufinden, war er an Bord geeilt. Das Enterkommando hatte er übersehen. Was die Schwarzen Bestien wohl suchten?

Reparieren wollten sie das lemurische Schiff jedenfalls nicht. Hinter ihm zerriss eine Explosion die Röhre. Alles wurde dunkel.

Er musste sich dicht an der Außenhülle befunden haben, denn als er wieder zu sich kam, trieb er im leeren Raum. Er prüfte die Anzeigen seines Anzugs. Das Lebenserhaltungssystem würde noch einen Tag durchhalten. Beinahe alles andere war ausgefallen, insbesondere war der Schildgenerator durchgebrannt, und auch die Steuerungsdüsen funktionierten nicht mehr.

Er zappelte mit allen Tentakeln, fand aber nirgendwo Halt. Langsam drehte er sich im Vakuum. Das Wrack war ein grauer Fleck, die Sonne eine gleißend rote Scheibe. Ansonsten gab es nur die Sterne und die Dunkelheit dazwischen. Die Anzugpositronik half ihm, die Richtung zu bestimmen, in der Eyyo in seiner Dunkelwolke geborgen war.

Mehr als dreißigtausend Jahre war das Licht der nächstgelegenen Sterne unterwegs gewesen, bis es Bughassidow nun erreichte. Und als es seinen Weg begonnen hatte, war die Flucht der Eyleshioni bereits vierzig Jahrtausende Vergangenheit gewesen.

Die Flucht vor den Tiuphoren.

Waren die Schwarzen Bestien eine ebenso große Gefahr?

Bughassidow hatte es nicht herausgefunden. Er hatte versagt.

Durfte er es wagen, den Notrufsender zu betätigen?

Zu dieser Mission waren sie mit drei Agenten angetreten. Meist hatten sie sich gestritten, keiner von ihnen schätzte Gesellschaft. Retten würden die anderen ihn dennoch, sofern sie die Möglichkeit dazu hätten.

Doch was, wenn die Lemurer seinen Funkruf auffingen? Oder wenn die Schwarzen Bestien zuerst kämen?

Besser, er wartete ein paar Stunden länger.

Als die Sonne das nächste Mal in sein Blickfeld geriet, teilte sich ihr Bild auf merkwürdige Weise. Das Rot wurde zu zwei Punkten und dunkelte ab, die Helligkeit dagegen legte sich als gleißendes Weiß an drei Seiten darum.

War das der Tod?

»Ich weiß zwar nicht, wo du herkommst, mein Freund«, sagte sein Gesprächspartner, »aber wenn du meinen Rat willst: Flieg sofort dahin zurück.«

Er war ein Humanoide mit weißem Haar und roten Augen. Ein ... Arkonide, und er hieß Pertio ter Halen. Seine eigenen Leute mochten ihn nicht besonders, deswegen traf er Bughassidow auf dieser Welt, die in den Sternenkarten des Großen Imperiums als unbesiedelt markiert war.

Zivilisation war an diesem Ort tatsächlich kaum zu finden. Ter Halen hatte versucht, eines der Trichterhäuser zu bauen, die bei seinem Volk so beliebt waren. Herausgekommen war eine unbewohnbare Ruine. Im Sonnenuntergang ähnelte der Schattenriss einem ausgeweideten Tier.

»Glaubst du, ihr seid hier sicher vor den Wasserstoffatmern?«, fragte Bughassidow.

Ter Halen spie aus. »Die Maahks werden keine Ruhe geben, bis sie den Letzten von uns desintegriert haben. Aber dafür müssen sie uns erst einmal finden.« Er sah ihn direkt an. »Warum nimmst du uns nicht mit zu dir nach Hause? Offenbar könnt ihr euch ganz gut verbergen.«

»Das ist unmöglich«, sagte Bughassidow.

»Dieses Wort kenne ich nicht. Ich packe meine Probleme an und löse sie. Deswegen wirst du es nicht bereuen, wenn du mich in Sicherheit bringst. Ich kann mich überall nützlich machen, und du sollst gut daran verdienen.«

»Ich kann dir nicht helfen.« In Bughassidow keimte der Gedanke, dass es ein Fehler war, Kontakte mit anderen Zivilisationen zu pflegen, so zurückhaltend man diese auch gestaltete.

Während er den Arkoniden ansah, wurde dessen Gesicht flacher, zweidimensional, aber auch größer. Die Haare wurden kürzer und dunkler, blond, die Augen graublau, die Züge veränderten sich, und auf einem Flügel des zentralen Atem- und Riechorgans erschien eine helle Narbe.

»Ist er ein Prophet?«, fragte ein Syntharch.

Sie befanden sich im Hain der Weisheit, das farbige Laub eines Baums bildete das Porträt des ... Terraners.

»Das gehört auch zu seiner Rolle«, antwortete jemand. »Er inspiriert die Angehörigen seiner Spezies. Vor vierhundert Jahren hat er persönlich den Erstkontakt zu den Arkoniden hergestellt.«

»Humanoide sind selten so langlebig«, warf Bughassidow ein.

»Er steht unter dem Schutz einer höheren Macht, eines Geistwesens. Man sagt, Perry Rhodan altere nicht.«

»Seltsame Dinge existieren jenseits des Sternenbaldachins«, mahnte eine Syntharchin.

Schon bei der Erwähnung des unheimlichen Weltraums stieg der Druck in Bughassidows Schädel sprunghaft an. Er entlud sich in einer Stichflamme. Mehreren anderen erging es ebenso.

»Wir sollten die Agenten zurückrufen und die Überwachungsstationen zerstören«, schlug die Syntharchin vor. »Dadurch reduzieren wir die Gefahr, dass dieses Solare Imperium auf uns aufmerksam wird.«

»Ich teile deine Sorge«, beteuerte Bughassidow, »aber wir dürfen nicht blind und taub werden. Weisheit liegt im Entschluss unserer Ahnen, die Agenten auszusenden. Wir sollten sie lediglich zur Vorsicht anhalten und direkte Kontakte untersagen.«

Die anderen äußerten ihre Zustimmung.


16.
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»Wir verlieren ihn!«, rief Jatin.

Viccor Bughassidow zog die Lippen weit zurück und quetschte Schaum zwischen den zusammengepressten Zähnen heraus. Die Farbe seiner Augen glich der von stumpfem Eisen, die Muskeln am Hals traten hervor.

Auf Jatins Anzeige wechselten rote Areale ins Blau oder Grün und zurück.

»Er kämpft«, kommentierte Meechyl.

»Hol die Sonde aus seinem Schädel! Er wird sich verletzen!«

Ein Blutschwall folgte dem sich zurückziehenden Metalldorn.

»Mir scheint, die Intensivierung überfordert ihn«, sagte Voyc Lutreccer. Er glitt von der Schote fort, als wollte er eine neue Perspektive einnehmen, um sich einen Überblick zu verschaffen.

»Was ist mit meiner Anzeige los?« Jatins Stimme kippte. Sie hasste es, einen Patienten zu verlieren. Das war ihr im Moment noch wichtiger als der Umstand, dass es ein Freund war, der dort starb. »Ich bekomme keine Daten mehr!«

»Weil die Sonde raus ist.« Meechyl wechselte auf die andere Seite der Schote und bediente dort einige Sensorfelder. »Du musst den Modus wechseln, dann siehst du wenigstens die Vitalzeichen.«

Bughassidows Herz schlug kräftig und viel zu schnell, weit jenseits der Gefahrenwerte für einen Infarkt. Er schnaubte wie ein Bulle. Der Adrenalinspiegel überstieg alles, was Jatin jemals bei einem Terraner gemessen hatte.

»Wenn wir ihn freigeben, wird er Amok laufen«, vermutete sie.

Meechyl hielt inne. »Bring mir eine Samala.«

»Eine was?«

»Eine Frucht, die hier wächst. Faustgroß, weiß, kleine, rote Punkte.«

Jatin hoffte, dass Meechyl in Bughassidows Sinn handelte. Ihr Blick suchte die wuchernde Vegetation ab. Diese Halle glich einem überdachten Dschungel! Überall Bäume, Farne, Schlingpflanzen, orangefarbene und violette Blüten ...

»Mach schnell!«, rief Meechyl. »Und ein paar Mola'ud könnten auch helfen.«

»Wieso sollten sie das tun?«, fragte Lutreccer. »Das ist nicht ihre Aufgabe.«

Jatin rannte ins Buschwerk. Das Wasser an den Blättern durchnässte sie. Ein krakenartiges Tier flüchtete, Insekten umschwirrten sie und landeten auf ihrem Gesicht. Sie wischte sie fort.

Die Reize prasselten auf sie ein: intensive Gerüche, der Lärm gestörter Vögel, das Rascheln der Pflanzen, der allgegenwärtige Dunst, das Grün, durch das sie sich bewegte wie eine Luftblase, die sich im Wasser nach oben kämpfte.

Zum Glück war Weiß selten. Sie fand die geriffelte Frucht mit den roten Pünktchen, die Meechyl haben wollte.

Entschlossen riss Jatin sie ab und rannte zurück. Sie rang ihre Panik nieder, als sie fürchtete, die Traumkammer nicht mehr wiederzufinden, orientierte sich an den Verstrebungen in der Hallendecke und den Baumriesen und erreichte Bughassidow.

»Brich sie auf!«, wies Meechyl sie an. »Und dann halte sie ihm an die Nase.«

»Wozu?«, fragte Jatin, bohrte aber bereits die Daumen durch die harte Schale.

»Bleib damit von mir weg!«, rief Meechyl. »Anoree reagieren besonders intensiv auf Samaladuft.«

Jatin riss die Frucht auf. »In welcher Weise?«

»Er dämpft die Aggression. Man glaubt, die Welt sei ein wundervoller Ort ohne Probleme.«

Die Ärztin verstand: Meechyl wollte Bughassidows Adrenalinspiegel absenken. »Hoffentlich wirkt das bei allen Humanoiden ähnlich.«

Wieso sollte es eigentlich nicht? Im Grunde meinte es das Universum gut mit ihnen. Es war, allgemein betrachtet, ein Ort, der das Leben förderte. Auch Eyyo war sehr schön.

Lutreccer grummelte zwar viel, aber wenn man freundlich zu ihm war, taute er sicher auf.

Sie schüttelte den Kopf, atmete über der Schulter ein und hielt die Luft an. Bei mir wirkt dieses Mittel jedenfalls. Sie drückte die Frucht unter Bughassidows Nase.

»Ja ...«, sagte Meechyl nach einer Weile. »Es funktioniert. Er kommt zurück.«

»Dann können wir ja mit der nächsten Lektion fortfahren«, meinte Lutreccer.

Wut spülte die Wirkung der Samala aus Jatins Organismus. Der Syntharch legte es wirklich darauf an, Bughassidow zu töten oder ihn zumindest seiner Denkfähigkeit zu berauben!

»Wir müssen die Traumkammer neu einstellen«, sagte Meechyl.

Jatin assistierte ihr. Sie arbeitete so langsam und machte so viele Fehler, wie sie unter Lutreccers Trichteraugen wagte. Bughassidows Körper und vor allem sein Verstand brauchten jede Sekunde, die sie ihm verschaffen konnte.


17.
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Bughassidow schlug auf den feindlichen Soldaten ein, wieder und wieder, obwohl sein Gegner längst wehrlos war. Er vertrug die schwefelhaltige Atmosphäre auf Bramete nicht, und da Bughassidows erster Schlag seinen Helm zerstört hatte, rang er nach atembarer Luft.

Endlich konnte Bughassidow einem dieser Monstren ins Gesicht sehen! Darin dominierten Hornplatten, die kleinen Augen lagen im Schatten von Knochenleisten. Nur wenige Stellen schienen zu Mimik fähig, was dem purpurnen Antlitz etwas Statuenhaftes verlieh. Dennoch war das Leid des Sterbenden unübersehbar.

Bughassidow ergötzte sich daran, denn er hasste diese Invasoren! Auf den ersten Blick wirkten die Humanoiden harmlos, was an ihrer geringen Größe von gerade einmal eineinhalb Metern lag. Aber sie waren grausam. Wieder schlug er zu.

Eigentlich hätte Bughassidow keine Freundschaft zu den Brametern schließen sollen, aber deren von Harmonie und Neugierde geprägte Lebensweise faszinierte ihn. Er hatte seinen Körper mit speziellen Impfungen an die Atmosphäre des Planeten angepasst, sodass er sich hier ohne Schutzausrüstung bewegen konnte, und war ein Lehrer für dieses Volk geworden.

Heimlich, natürlich. Bislang hatte seine größte Furcht darin bestanden, dass die Syntharchen daheim auf Eyyo davon erführen, dass er die Technologie der Brameter verbesserte. Dank Bughassidows Hilfe gab es nun Wasseraufbereitungsanlagen, die den Aufenthalt auf brametischen Schiffen angenehmer gestalteten, und effektivere Energiekopplungen, die ihre Reichweite erhöhten. Zu gerne hätte er erlebt, wie brametische Forscher das benachbarte Sternsystem erreicht und die Wunder jener blauen Sonne geschaut hätten.

Dazu würde es niemals kommen. Wieder schlug Bughassidow zu. Die Peitschenhiebe seiner Tentakel hallten von den größtenteils zerstörten Häusern zurück. Die Strahler der Feinde hatten die durch die Beben beschädigten Strukturen weiter geschwächt, die Stadt war eine Trümmerwüste. Dass der Einsatz solcher Waffen in dieser Atmosphäre zwangsläufig zu Großbränden führte, interessierte die Angreifer nicht. Vielleicht genossen sie es sogar.

Der furchtbare Sternenschwarm trieb durch die Milchstraße, und beinahe jedes Volk verblödete. Die Eyleshioni gehörten zu den wenigen, die dieser Effekt nicht erfasste.

Die Brameter dagegen waren von ihrer eigenen Technologie vollkommen überfordert. Ihre Schiffe stürzten auf den Planeten und verursachten Katastrophen ungekannten Ausmaßes. Magmablasen eruptierten, Flutwellen spülten über Metropolen hinweg, Aschewolken verdunkelten den Himmel.

Und als sei das nicht genug, landete nun auch noch dieses kastenförmige Raumschiff und spie seine Truppen aus. Die Brameter waren damit beschäftigt, ihre Verletzten zu versorgen, aber das ließ die Invasoren ungerührt. Sie metzelten sich ihren Weg frei, nur, um mitten in der Stadt ein Gerüst mit einer gelben Stahlkugel aufzustellen. Das wäre ebenso gut auf friedlichem Wege möglich gewesen, die gastfreundlichen Brameter hätten es bestimmt erlaubt. Aber das hätte diese Purpurnen um das Vergnügen eines Blutbads gebracht.

Bughassidow griff ein Trümmerstück und zerschmetterte damit den Schädel des Gegners.

Er hatte erwartet, Blut zu sehen, vielleicht auch ein Gehirn. Stattdessen zerbröselte der Purpurne. Er splitterte wie eine Scheibe, die eine Kristallinstruktur ausbildete.

Überrascht richtete Bughassidow sich auf.

Erst in diesem Moment hörte er die Marschtritte, die in die einstmals traumhaft schöne Allee einbogen.

Es war ein Trupp von fünfzig Purpurnen, die Strahlengewehre einsatzbereit in den siebenfingrigen Händen.

Bughassidow richtete ein Trichterauge auf den mit purpurnen Bruchstücken gefüllten Anzug, das andere auf die herankommenden Soldaten. Einer ging etwas weiter vorne, vermutlich war er der Anführer. Sie kamen genau auf ihn zu. Unmöglich konnten sie ihn übersehen.

Dennoch sprang er von der Straße, zwischen den abgefackelten Bäumen hindurch, suchte Halt an einer Mauer und zog sich daran hinauf. Er hoffte schon, eine Fensteröffnung zu erreichen, als er abrutschte. Zwei Meter von dem marschierenden Trupp entfernt schlug er auf.

Sie ignorierten ihn.

Offenbar betrachteten sie ihre Aufgabe als erledigt. Unbeirrt hielten sie auf ihr Raumschiff zu, einen Würfel, dessen von Bughassidow aus gesehen rechte Seite vollständig aufgeklappt war und somit eine Rampe bildete, die einige zur Begrüßung herbeigeeilte Brameter erschlagen hatte.

Er sah den Invasoren nach, während sie in den Wolken verschwanden. Ihre Triebwerke entfachten weiter oben in der Atmosphäre einen Feuersturm, der die Luft am Boden in die Höhe riss.

Bughassidow begab sich ins Innere und betrachtete von dort aus den leblosen Anzug des Purpurnen, den er getötet hatte.

Machte das einen Unterschied? Für wen?

Die Purpurnen selbst schätzten offenbar auch das Leben der ihrigen gering.

Die Brameter würden barbarisieren. Wenn sie Glück hatten, fänden sie in ein paar Jahrtausenden erneut den Weg ins All. Ansonsten stürben sie aus.

Die Galaxis war ein schrecklicher Ort. Die Syntharchen wären wohl froh, dass es nicht die Tiuphoren waren, die diesmal die Invasion leiteten. Das war die größte Sorge auf Eyyo.

Bughassidow würde ihnen dennoch empfehlen, sich möglichst fern von all diesem Grauen zu halten. Zum ersten Mal begriff er die Weisheit der Ahnen, die sein Volk in die Hyper-Versunkenheit geführt hatten.
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Amaya war an Bord der BRUSSILOW II, dem Schwesterschiff jenes Posbiwürfels, der die selbstmörderische Attacke auf die Cheborparner geflogen hatte. Auch die BRUSSILOW II hatte eine Kantenlänge von zwanzig Metern, aber ihr Plasmakommandant war entkoppelt.

»In einem Gefecht wirst du keine fünf Sekunden überleben!«, rief Marian Yonder über die Hyperfunkverbindung.

»Das stimmt«, sagte sie. »Meine Fähigkeiten reichen gerade einmal aus, um das Schiff zu steuern. Ich hoffe, die Sensoren arbeiten so, wie ich es erwarte.« Sie hatte die Dunkelwolke beinahe erreicht.

»Amaya!« Yonders Stimme hatte einen beschwörerischen Klang. »Ich brauche dich hier bei mir! Du musst mir helfen, die kranken Posbis unter Kontrolle zu bringen.«

Sie prüfte ihre Speicher. »Das stimmt nicht. Park Astrur hat sie direkt hinter dem Hangar festgesetzt.«

»Aber wir können nicht mit ihnen reden. Nicht so, wie du es kannst. Du bist eine von ihnen.«

»Genau deswegen fühle ich, dass ich Madame Ratgeber helfen muss.«

»Du weißt nicht einmal, ob sie überlebt hat!«

»Auch das Gegenteil ist unbewiesen. Sie ist keine biologische Lebensform. Daher kann sie im Vakuum überleben, vor allem, da sie ihren Plasmaanteil isoliert hat.«

»Ich verstehe deine Absicht«, sagte Yonder. »Lass dir wenigstens helfen! Ich muss die Cheborparner überzeugen, dass wir keine Aggression planen. Dann kann ich dir Verstärkung schicken.«

Amaya flog mit weitgehend desaktivierten Systemen, sogar den Antrieb hatte sie nach einem ersten Impuls ausgeschaltet. Sie hoffte, dass das die Cheborparner getäuscht hatte. Bislang lauerten ihre Doppelkugelschiffe noch am Heck der KRUSENSTERN.

»Wenn du mir helfen willst, halt sie hin«, bat Amaya. »Ich muss hier einen Teil von dem wiedergutmachen, was ich angerichtet habe.«

»Die Posbi-Paranoia ist nicht deine Schuld!«

»Aber dass ich heimlich in die Alte Oblast geschlichen und Honory herausgeholt habe. Ich glaube, das hat Gava von Chort erst einsam und dann so zornig gemacht, dass er den Präventivschlag angeführt hat.«

Der Matten-Willy pfiff traurig.

»Die Cheborparner haben dich entdeckt!«, warnte Yonder. »Ich tue, was ich kann!«

Die Verbindung blieb jetzt stumm. Ein cheborparnisches Schiff löste sich, stoppte aber bereits nach eintausend Kilometern wieder.

Amaya ortete Metallteile im Randbereich der Dunkelwolke. Sie steuerte darauf zu und funkte auf den Frequenzen, auf denen die Beiboote der KRUSENSTERN untereinander und mit dem Mutterschiff kommunizierten.

Die Trümmer hatten sich in einem Bereich von einigen Hundert Kubikkilometern verteilt. Genau ließ es sich nicht bestimmen, die geladenen Staubpartikel störten die Sensoren.

Amayas Funkrufe blieben unbeantwortet.

Honory kroch ihren Rücken hinauf und legte sich um ihre Schultern. »Ihr redet anders als Menschen«, sagte er.

»Du hast recht.« Sie stellte die Anlage auf den Symbolfunk der Posbis ein.

Sofort empfing sie ein gepulstes Signal.

Elf Pulse. Pause. Sieben Pulse. Pause. Fünf Pulse. Drei Pulse. Zwei Pulse ... Nach einer halben Sekunde Unterbrechung begann die Folge wieder mit elf Pulsen. Das war die Primzahlfolge, die Amaya auch am Schott zur Alten Oblast entdeckt hatte!

Sie lenkte die BRUSSILOW II auf die Quelle des Signals zu. Es handelte sich um ein Trümmerstück, das aus einer Ecke des Schwesterschiffs stammte. Die geraden Außenkanten waren gut zu erkennen, ebenso wie die Verformungen, wo es in großer Hitze aus dem Hauptkörper gesprengt war.

Ein Richtfunkimpuls weckte Madame Ratgeber auf. »Ich hatte mich auf eine längere Wartezeit eingestellt«, sagte sie. »Ein paar Jahrhunderte hätte ich bestimmt durchgehalten.«

»Solange wollten wir nicht auf dich verzichten.«

Die BRUSSILOW II stoppte fünfzig Meter vor Madame Ratgebers Zuflucht.

»Ich kann dich mit dem Traktorstrahl holen«, schlug Amaya vor.

»Das ist nicht nötig. Öffne einfach die Schleuse, dann komme ich rein.«

Amaya kippte den Würfel, sodass der Zugang zu Madame Ratgebers Position zeigte, und schaltete die Außenbeleuchtung ein.

Das hätte sie wohl nicht tun sollen. Ein Thermostrahl brannte sich durch den kosmischen Staub und schmolz einen Bereich von zwei Metern Durchmesser an der Außenhülle.

Die Schiffspositronik gab Roten Alarm und stellte die Gefechtsbereitschaft her.

Obwohl sich in Amayas Datenbanken nur spärliche militärtaktische Informationen fanden, erkannte sie, dass der Beschuss nicht von einem Schiffsgeschütz stammte. Der zweite, gleichartige Treffer bestätigte ihre Einschätzung.

Madame Ratgeber war auf halbem Weg von ihrem Versteck zur BRUSSILOW II, als der dritte Strahl sie traf und einige ihrer Module zerkochte.

»Ihr macht gemeinsame Sache mit den Menschen und den Cheborparnern!«, funkte Gava von Chort.

»Trenn deine Plasmakomponente ab!«, rief Amaya. »Analysiere rational!«

»Das tue ich! Die Cheborparner haben uns herausgelockt, jetzt bilden sie eine Formation mit der KRUSENSTERN! Ich bin nicht mehr an Bord, um die Posbi-BOX zurückzuerobern! Das war eine Kriegslist!«

Madame Ratgebers Module flogen auseinander, um kein kompaktes Ziel zu bieten. Einige erwischte der nächste Schuss dennoch. Amaya hoffte, dass die Schüssel mit dem Plasmaanteil nicht darunter war.

Die Zielerfassung fand Gava von Chort. Amaya stellte die Optiksensoren ein. Durch den kosmischen Staub hindurch erkannte sie die panzerartige Gestalt. Die Ketten drehten sich in der Leere.

Honory fiepte, als er seinen Gefährten erkannte.

»Überdenk deine Handlungen!«, appellierte Amaya. »Du kennst Madame Ratgeber seit Jahrtausenden.«

»Sie hat mein Vertrauen erschlichen!«, klagte Gava von Chort.

Die Sensoren zeigten an, dass die Energiewaffen des Posbis beinahe wieder feuerbereit waren.

Amaya musste Madame Ratgeber schützen. Die Basismodule ihrer Programmierung übernahmen die Kontrolle. Differenzierungen fielen weg, die Welt teilte sich trennscharf in Richtig und Falsch, Gut und Böse. Madame Ratgeber musste gerettet werden. Amaya löste die Bordgeschütze aus.

Geisterortungen flackerten zwischen den Trümmerteilen durch die Staubwolke.

Als sie erloschen, war von Gava von Chort nichts mehr zu sehen.

Es wurde still in der BRUSSILOW II. Honory glitt von Amaya hinunter und verkroch sich.

Als Madame Ratgeber – ein kümmerlicher Restkegel zwischen Schale und Würfelkopf – in die Zentrale schwebte, hörte Amaya das Geräusch von Regen. In der Spiegelung ihres Gesichts im Metall einer Konsole sah sie blaue Tränen auf ihren Wangen.

»Ich weiß nicht, weshalb ich weine«, sagte sie.

»Du hast ein denkendes und empfindendes Wesen getötet«, stellte Madame Ratgeber fest. »Wenn ich es könnte, würde ich auch weinen. Aber meine Plasmakomponente ist isoliert, und ich habe keine Tränendrüsen. Deswegen musst du es für uns beide tun.«
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»Gefällt es dir, ihn zu quälen?«, fragte Jatin.

»Seine Qual ist nicht das Ziel unserer Bemühungen.« Voyc Lutreccers lange Zunge wischte umher, als wollte er damit ein Insekt fangen. »Sein Schmerz ist lediglich eine Begleiterscheinung.«

Immerhin nahm das Rot in Jatins Anzeige wieder zu. Sie tupfte die Tränen von Viccor Bughassidows Wangen. Ob sie eine emotionale Reaktion auf die letzte Lektion waren? Einen körperlichen Grund konnte sie nicht entdecken. Die stimulierten Hirnregionen waren nicht schmerzempfindlich, und ansonsten mochte sich der in Fruchtfleisch eingeschlossene Bughassidow zwar beengt fühlen, aber Druckstellen meldeten die Sonden nicht.

»Warum sperrst du dich so vehement dagegen, uns zu helfen?«, fragte Jatin.

Lutreccer tippte auf einige Sensorfelder an der Schote. Hoffentlich stellte Meechyl sicher, dass er keine Sabotage verübte.

»Niemand kann euch helfen«, sagte der Eyleshion. »Das alles hier ist sinnlos.«

»Wir wollen doch nur, dass ihr den Schaden repariert, den die Balpirol-Proteindirigenten an der KRUSENSTERN und den Posbis angerichtet haben. Ist das etwa zu viel verlangt?«

»Diese Schäden sind irreversibel.«

Meechyl richtete sich auf. »Bist du neuerdings ein Experte auf diesem Gebiet?«


20.

Fälveym
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Bughassidow fühlte sich im Raumanzug gefangen, obwohl dieser seine Bewegungen eigentlich nicht einschränkte. Aber allein das Wissen, dass jeder Quadratzentimeter seiner Haut bedeckt war, beunruhigte ihn. Was, wenn die Lebenserhaltung defekt war, und er erstickte?

Noch schlimmer war die Vorstellung, das Vakuum könnte ihn durch einen Riss in die unendliche Dunkelheit hinaussaugen. Er ließ immer nur so wenig Gas wie möglich aus seinem Schädel entweichen, und auch nur dann, wenn der Druck unerträglicher wurde als die Furcht, die kleine Schleusenkammer des Helms könnte sich beidseitig öffnen.

Agentin Criona Leejal war offensichtlich frei von solchen Sorgen. Sie bewegte sich mit weiten Sätzen über den Staub des Mondes und stieß unentwegt hell lodernde Flammen aus.

»Bist du sicher, dass wir uns am richtigen Treffpunkt befinden?«, fragte Bughassidow.

»Das würdest du nicht bezweifeln, wenn du Degruum, Gavval und Shyrbaat begegnet wärst.« Die Arroganz in ihrer Stimme war beleidigend. »Die Technologie der Anoree ist der unseren weit überlegen. Ganz gewiss werden sie das Peilsignal finden.«

Vorsichtig, als könnte jede hastige Bewegung ihn von der Mondoberfläche lösen, sodass er in die haltlose Dunkelheit triebe, wandte sich Bughassidow zu Crionas Raumschiff um. Das gezackte Gefährt, mit dem sie hergekommen waren, sandte nicht nur das Kontaktsignal aus. Es war auch das metallische Versprechen, dass Bughassidow nach Eyyo zurückkehren würde.

Der Planet stand in seiner ganzen Pracht, aber schmerzhaft klein, über dem Horizont dieser Wüste aus Staub und Geröll. Ein Sternenbaldachin war erloschen, über die beiden anderen, die Bughassidow aus dieser Perspektive sah, wanderten die leuchtenden Schwärme. Er schaute sich gerne Aufnahmen davon an – solange er selbst in der Geborgenheit unterhalb der Baldachine verweilte.

Niemals hatte er befürchtet, selbst in das schreckliche Weltall hinauszumüssen. In diesem Moment hätte er gern die Syntharchenwürde niedergelegt, um möglichst schnell wieder zurückzukommen.

Nicht einmal sein Pflichtbewusstsein hätte ihn davon abgehalten.

Aber er missgönnte Criona den Triumph, Zeugin seiner Schwäche zu werden. Als er sich von Eyyo abwandte, wurde es ein wenig leichter, gegen das Heimweh anzukämpfen, obwohl er sich nun wieder der alles ausfüllenden Schwärze des lichtlosen Himmels gegenübersah.

Bughassidow lenkte sich mit den Statusmeldungen des Raumanzugs ab. Angeblich injizierte er ihm ein Mittel, das seinen Herzschlag beruhigte. Trotzdem pochte der Puls wild in seinem Hals.

Er stieß eine kräftige Flamme aus. Einen Moment wartete er starr, ob das Vakuum ihn jetzt tötete. Dann löste sich die Verkrampfung, die Tentakel wurden wieder geschmeidig und sogar der Anzug störte weniger.

Bughassidows Selbstsicherheit verging in unkontrollierbarem Zittern, als plötzlich ein riesiges Objekt im Himmel seine Außenbeleuchtung aktivierte. Es war eine Sichel mit einem weit vorspringenden Mitteldorn. Aus Crionas Daten wusste er, dass die Spannweite dieses Schiffs zweihundertfünfzig Meter betrug, aber so etwas mit eigenen Augen zu sehen, war eine ganz andere Sache.

Erst in diesem Moment begriff er, über welche Macht die Fremden geboten. Furchtlos durchquerten sie den Leerraum zwischen kalt glitzernden Sternen, trotzten dem Vakuum und den fürchterlichen Vernichtungswaffen anderer raumfahrender Völker.

Bughassidow sorgte sich um Eyyo. Was, wenn diese aus der Finsternis kommenden Wesen neidisch auf die Schönheit des Planeten wurden? Criona war arrogant, aber was sie über die technologische Überlegenheit der Fremden sagte, traf bestimmt zu. Sie könnten Bughassidows Heimat unterwerfen – oder sogar zerstören ...

Lautlos sank der Gigant herab und setzte auf dem Mond auf. Sein Eigengewicht drückte ihn trotz der geringen Schwerkraft tief in den Boden.

Die Außenbeleuchtung dunkelte ab. Dafür öffnete sich ein helles Rechteck seitlich im Dorn. Bughassidows Augen brauchten einige Sekunden, um sich anzupassen, dann machte er den humanoiden Schattenriss aus: ein vergleichsweise korpulenter Rumpf, zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf. Der Fremde schwebte in einem Antigravfeld zu ihnen herab.

Criona war zuerst bei ihm. »Ich grüße dich, Quisuum!«

»Ich freue mich, hier zu sein.«

Der Anoree bewegte sich steif wie ein Spielzeug aus Holz. Weder seine Arme noch seine Beine waren besonders flexibel. Durch den transparenten Helm erkannte Bughassidow den bleichen Kopf, der weniger spitz zulief als bei einem Eyleshion und sich weit nach hinten fortsetzte. Metallimplantate glänzten über den Augen und an den Wangen.

»Ist das der Syntharch?«, fragte Quisuum.

»Ich freue mich ebenfalls, dass ihr gekommen seid.« Bughassidow fielen die Worte schwer.

Denk daran, weshalb wir sie eingeladen haben!, ermahnte er sich selbst.

»Criona Leejal hat uns von den Wällen berichtet, die ihr um die Milchstraße gelegt habt«, sagte er, obwohl sie selbstverständlich wussten, warum sie hier waren. »Gerade der Funkwall wäre für uns interessant. Wir wollen, dass keine Signale von Eyyo nach außen dringen. Aber auch ein Virenwall oder ein Chronopulswall wären angenehm, um Fremde fernzuhalten.« Er stutzte. »Ich meine natürlich, solche Fremden, die ...«

Er verstummte, als er bemerkte, dass Criona gestikulierte. Immerhin hatte sie genug Respekt, um einen Syntharchen nicht vor einem Fremden zu unterbrechen.

»Nicht die Anoree haben die Wälle errichtet«, sagte sie. »Das waren die Cantaro. Es wäre falsch, die Anoree dafür verantwortlich machen, was unter Monos' Diktatur geschah.«

Quisuum hob eine Hand. »Wir sind gekommen, um die Verantwortung zu übernehmen. Wir Anoree wollen wenigstens einen Teil des Unheils wiedergutmachen, das unser Zweigvolk in dieser Galaxis angerichtet hat.«

»Dann stimmt es, dass ihr von jenseits der großen Leere zwischen den Sterneninseln stammt?« Der Anzug verabreichte Bughassidow ein Medikament, weil ihm übel wurde.

»Ja, und die Cantarui sind unsere Verwandten. Ein Zweigvolk, das ihr als Cantaro kennt. Sie kamen hierher, um das Rätsel eines bis dahin unbekannten Schwarzen Sternentors zu lösen. Wir sind beschämt über das, was sie als Gehilfen von Monos angerichtet haben.«

»Wir haben nur wenig Kontakt zum Rest der Milchstraße«, sagte Bughassidow. »Tatsächlich seid ihr die ersten Besucher seit ... langer Zeit.«

»Und ihr wollt, dass keine weiteren kommen.« Quisuum ging die wenigen Schritte, bis er unmittelbar vor Bughassidow stand. »Wir respektieren euren Wunsch nach Verinnerlichung. Mehr noch, wir bewundern euren Entschluss. Auch die ehrwürdigen Machraban wählten einst die Abgeschiedenheit. Ich und die Besatzung meines Schiffs sind geehrt, diesen Weg gemeinsam mit euch zu gehen.«

Erleichtert erkannte Bughassidow, dass die Anoree verstanden, dass sie die Dunkelwolke nie wieder verlassen durften.

Zugleich ängstigte ihn der Gedanke, sie künftig häufig auf dem Mond besuchen zu müssen. Aber die Syntharchen konnten keinen so wichtigen Kontakt an Untergebene delegieren. Zu entscheidend war jedes Wort, das hier gesprochen wurde.

Auf dem Rückweg zu Crionas Schiff beschloss Bughassidow, den Syntharchen zu empfehlen, künftig immer einen Agenten in ihre Reihen zu berufen. Einen Eyleshion, dem die Raumscheu fremd war und der ohne Angst auf Fälveym agieren konnte.
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Jatin wartete, bis Voyc Lutreccer außer Hörweite war.

»Du scheinst nicht zu glauben, dass der Schaden an den Posbis irreversibel ist«, flüsterte sie Meechyl zu.

Die Anoree bediente weiter ruhig ihr Sensorfeld. »Wenn ich Monanjo Shatabads Arbeit richtig verstehe, besteht vielleicht eine Möglichkeit, die Partitur der Balpirol-Proteindirigenten neu zu programmieren.«

Bei der Überwachung von Viccor Bughassidow lernte Jatin viel über die Biotechnologie der Eyleshioni. Natürlich war sie noch immer eine Anfängerin, aber zumindest hatte sie eine vage Vorstellung davon, was Meechyl meinte.

»Man infiziert die Befallenen also ein weiteres Mal, aber diesmal mit Trägern, die die Wirkung der ursprünglichen Balpirol-Proteindirigenten neutralisieren?« Das schien in der Tat vielversprechend. Die in Eiweißpartikel eingeschlossenen Prionen waren winzig, befielen das Plasma aber großflächig. Eine chirurgische Entfernung würde die Lebensfähigkeit der Biokomponente zerstören, also musste man eine Methode wählen, die genauso exakt gesteuert wurde wie die Krankheit.

»Es ist nur ein Gedanke«, schränkte Meechyl ein. »Genauere Untersuchungen wären notwendig.«

Triumphierend sah Jatin zu Lutreccer. Der Syntharch sprach mit jemandem, vor seinem Kopf leuchtete ein Holo.

»Ich habe keinen Auftrag«, sagte Meechyl, »die Ressourcen Eyyos für solche Analysen zu nutzen.«

Ein Schritt nach dem anderen, dachte Jatin. Für den Moment bin ich zufrieden damit, dass zumindest eine theoretische Chance existiert.

Bughassidow wirkte äußerlich ruhig, seine Augen waren geschlossen. Die Vitalwerte erholten sich jedoch immer schlechter. Seine Lebenszeichen schlugen Salti, wenn er träumte, und verflachten in den Konfigurationspausen. Manche sanken unter die Toleranzschwelle, aber bislang schien sein Organismus stabil.

»Wie viele Lektionen stehen noch an?«

Meechyl startete den nächsten Lauf. »Dies ist die vorletzte.«
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Die kantigen Bewegungen der Anoree waren Bughassidow unheimlich, aber die Gefahr ging von dem verwundeten Mann im Koma aus. Für einen kurzen Moment erschien es ihm seltsam, dass ihm die Humanoiden so fremd vorkamen, obwohl er doch so gut bei den Prüfungen über ihre Physiognomie abgeschnitten hatte. Er verdrängte den Gedanken und lenkte die Operationssonde zum nächsten Schnitt.

Im schwarzen Fell des Cheborparners klaffte offenes Fleisch. Seine Farbe wurde immer heller, weil die Sonden das Blut absaugten und über Schläuche in einen Behälter leiteten. Sie würden es dem Organismus wieder zuführen, nachdem der Körper des Patienten erst einigermaßen dicht wäre.

Ein Teil des Bluts klebte bereits in den borstigen Haaren. Die Anoree waren zwar seltsame Erscheinungen, aber für den Cheborparner galt das in noch stärkerem Maße. Die Hörner, die in den Schädel eingebetteten Kugelaugen, das wuchtige Atemorgan im Zentrum des spitzen Gesichts, vor allem aber die schwarze, nur von vereinzelten, grauen Stellen durchbrochene Ganzkörperbehaarung – all das passte eher zu einem Tier als zu einem Intelligenzwesen.

Dennoch wusste Bughassidow, dass dieses Volk die interstellare Raumfahrt beherrschte.

Die Sonde verklebte die Verletzung. Er lenkte sie zum nächsten Schnitt. Dort erwartete ihn eine komplexe Aufgabe. Der Oberarmknochen war gesplittert, er musste die kleinen Stücke aus der Wunde holen und dann das Skelett stabilisieren.

»Ich empfehle, Schulter und Ellbogen zu fixieren«, sagte Klyygel. Die Anoree war die beste Ärztin der Anoreekolonie auf Eyyo, das behauptete jedenfalls ihre Akte. Was nicht besonders schwierig war, gab es doch nur einhundert Angehörige ihrer Spezies, und lediglich die Hälfte von ihnen beschäftigte sich mit Medizin.

»In Ordnung«, entschied Bughassidow dennoch. Die Fixierung konnte keine Probleme verursachen und ließe sich bei Bedarf schnell rückgängig machen.

Sie würde allerdings auch nicht das Leben des Patienten retten.

»Was schlägst du vor, um den Kollaps zu verhindern?«, fragte er.

»Die Injektion von Muskeldirigenten.«

Der Gedanke war Bughassidow auch schon gekommen. Die biotechnischen Nanomaschinen konnten Herzschlag und Atmung kontrollieren. Das Risiko war allerdings gewaltig. »Wenn sie einen Muskelkrampf auslösen, stirbt er uns weg.«

»Was ist die Alternative?«, fragte Klyygel. »Wenn wir nichts tun, erfolgt der Exitus in einer halben Stunde.«

Bughassidow richtete sich auf und baute den Druck in seinem Kopf mit einem Flammenstoß ab.

Sein Gehör hatte ihn nicht getäuscht: Sie waren gekommen. Das flackernde Licht beleuchtete mehrere Eyleshioni am Rande des Leuchtkreises, der den Operationstisch erhellte. Die weißen Blüten an ihren Schultern wiesen sie als Syntharchen aus. Eine Handvoll Mola'ud huschte mit klackenden Metallfüßen zwischen ihnen umher, einer kletterte die Wand hinauf.

»Ich nehme an, ihr wollt euch nach seinem Zustand erkundigen«, sagte Bughassidow. »Es steht schlecht. Er hätte früher hier sein müssen.«

»Wir haben ihn sofort eingeflogen«, verteidigte sich eine Anoree, »aber vom Mond bis nach Glays braucht man eine gewisse Zeit.«

»Trotzdem steht es schlecht um ihn«, beharrte er. »Wie weit sind wir mit der Fixierung der Gelenke?« Die Vorstellung, den Arm nur in wenigen Punkten und dort auch nur in bestimmten Winkeln bewegen zu können, fand Bughassidow beängstigend.

»Fertig!«, meldete sein Assistent.

»Gut. Kümmere dich um den Knochen.«

Die Entscheidung, die das Leben des Cheborparners retten oder ihn schneller in den Tod stoßen konnte, stand aus, und die Zeit raste. Die Vitalsignale fielen nicht mehr rapide, wurden aber kontinuierlich schwächer.

Also wirklich die Muskeldirigenten? Oder Biochemie, unterstützt mit elektrischen Reizungen?

»Können wir dir irgendwie helfen?«, fragte ein Syntharch.

»Bringt mir den Mola'ud, der ihn angefallen hat, damit ich das Gift an seinen Scheren analysieren kann!«

»Die Cheborparner haben ihn desintegriert.«

Versonnen folgte Bughassidows Blick dem Mola'ud an der Wand. Die Biomechanoiden galten als fortschrittlichstes Produkt anoreeisch-eyleshionischer Technologie. Ihre Wunden heilten schnell, ihre Lernfähigkeit überstieg die Erwartungen. Unterschiedliche Module, die sich sogar in jedem Alter nachrüsten ließen, verschafften ihnen eine atemberaubende Vielfalt an Einsatzgebieten.

Aber man hatte sehr wenig Erfahrung mit ihnen. Die Kombination aus biologischen Instinkten und programmiertem Verhalten ergab in Grenzsituationen unvorhersehbare Verhaltensmuster. Irgendwie hatte der cheborparnische Kapitän den Angriffsreflex ausgelöst, und der Mola'ud hatte sich in seiner Leibwächterfunktion auf ihn gestürzt. Ohne die robuste Raumfahrerkombination hätte er seinem Opfer direkt vor Ort das Leben aus dem Leib geschnitten.

»Ich brauche die Zusammensetzung des Gifts!«, rief Bughassidow, obwohl er wusste, dass das die Analyse auch nicht beschleunigte. Selbst wenn sie sämtliche Schnitte versorgten, würden sich die Muskelkrämpfe fortsetzen, solange sie die Wirkstoffe nicht aus dem Metabolismus des Patienten bekamen.

Er injizierte die Muskeldirigenten. Sie würden wenigstens Kreislauf und Sauerstoffversorgung in Gang halten.

Syntharch Minion Keddast trat an die Liege. »Es war ein Fehler, den Fremdweltler nach Eyyo zu bringen.«

Bughassidow legte die Steuerung für die Medoinstrumente beiseite. »Auf Fälveym wäre er bereits tot.«

Keddast züngelte, als könnte der Geruch ihm helfen, die Situation zu erfassen. »Du musst den Cheborparner bewusstlos halten!«, sagte er. »Er darf nichts von Eyyo mitbekommen. Der Sternenbaldachin würde seine Gier wecken. Immer mehr von ihnen würden ihm folgen und damit unsere Hyper-Versunkenheit zerstören.«

»Ich fürchte, werter Kollege«, sagte ein anderer Syntharch, »das wird sich nicht verhindern lassen. Aber es wird nicht unter dem Vorwand geschehen, Eyyos Schönheit zu bewundern. Sie werden sagen, wir hätten einen der ihren entführt.«

»Aber wir retten ihn!«, protestierte Bughassidow.

»Wenn wir ihn nicht sofort zurückbringen, werden die cheborparnischen Schiffe das Tarnfeld durchdringen und ihn mit Gewalt holen.«

Eine Welle des Unwillens durchlief Keddasts Arme. »Wozu haben wir Verteidigungssysteme installiert?«

»Willst du wirklich gegen sie kämpfen?«, fragte der andere Syntharch.

»Sie sind es, die unser Abkommen verletzen!«

Zweifelnd betrachtete Bughassidow den cheborparnischen Kapitän, der um sein Leben kämpfte.

»Wenn auch nur einer entkommt«, gab der andere Syntharch zu bedenken, »ist es vorbei mit unserer Hyper-Versunkenheit. Die Geschütze sind im Orbit fixiert. Sie können Eyyo verteidigen, aber niemanden verfolgen.«

»Außerdem haben wir die Waffen von ihnen gekauft«, ergänzte jemand, den Bughassidow im Halbdunkel nur schemenhaft ausmachte. »Sie werden sich dagegen zu schützen wissen.«

Die Werte des Patienten stabilisierten sich. Der Assistent führte selbstständig Chemikalien zu, die sie weiter verbesserten. Bughassidow verspürte nur den Anflug von Stolz, zu deutlich nahm in seiner Vorstellung der Schrecken Gestalt an, der einem Angriff der Cheborparner folgen mochte. Würden sie landen und sich den Mola'ud stellen? Oder ließen sie die Schiffsgeschütze sprechen?

Bis in die Gegenwart beging man alljährlich den Trauertag, der an das große Unglück beim Bau der Sternenbaldachine erinnerte. Es hatte die Zivilisation der Eyleshioni an den Rand des Untergangs gebracht, und das war nur ein Baldachin gewesen, und den hatte man gerade einmal zur Hälfte fertiggestellt. Wenn die Cheborparner eine der Lichtspeisen an den Polen zerstörten und alle sieben Baldachine auf die Oberfläche stürzten ...

»Ich stimme Syntharch Minion Keddast zu«, sagte Bughassidow.

Schweigen legte sich über das Behandlungszimmer. Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Die Gier leitet die Cheborparner.« Er sah Klyygel an. Die Anoree waren oft auf Fälveym, sie erledigten den Großteil des Kontakts und kannten die Fremden gut.

Klyygel machte eine zustimmende Geste. »Der Wunsch nach guten Geschäften dominiert ihr Handeln.«

»Mein Patient muss wenigstens eine Woche in der Medostation bleiben«, sagte Bughassidow bestimmt. »Aber die Gier kann die Cheborparner effektiver fernhalten als unsere Waffen.«

Er ließ den Gedanken in seine Zuhörer einsickern.

»Wir wissen alle von den Plänen, Fluchtschiffe zu bauen.«

»Das ist keineswegs beschlossen!«, rief eine Syntharchin.

Keddast trat ihr entgegen. »Wir brauchen eine Alternative für den Fall, dass uns die Tiuphoren trotz der Hyper-Versunkenheit aufspüren!«

»Der Antrag ist nicht genehmigt!«

Mit erhobenen Armen erbat Bughassidow Aufmerksamkeit. »Zehn Millionen Eyleshioni benötigen sehr viel Schiffskapazität. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie groß eine geeignete Flotte sein müsste. Aber ich weiß, dass sie sehr teuer wäre. Wenn ihr die Cheborparner zu sofortigen Verhandlungen über einen solchen Auftrag nach Fälveym bitten würdet, fände sich kein Kapitän, der sich seinen Anteil am Geschäft entgehen ließe.«

»Aber sie könnten es unmöglich allein erfüllen!«, eiferte die in den Schatten verborgene Syntharchin. »Sie müssten viele andere Völker einbeziehen, die alle erfahren würden, dass ...«

»Nein!«, schnitt Keddast ihr das Wort ab. »Bughassidow hat recht. Die Gier ist die Lösung. Wir dehnen die Lieferungen über einen so langen Zeitraum, dass die Cheborparner es allein schaffen. Dann werden sie alles daransetzen, dass sie den Profit mit niemandem teilen müssen. Ihre Gier schützt unser Geheimnis.«

Ein heller Piepton verlangte Bughassidows Aufmerksamkeit. »Wir verlieren den Patienten!«

Trotz der Muskeldirigenten erreichte das Gift des Mola'ud sein Ziel. Sie kämpften sieben Minuten lang, aber dann erschlafften alle Muskeln, die nicht durch die Dirigenten gesteuert wurden.

Bughassidow schaltete die Geräte ab.

»Jetzt«, sagte Keddast, »bleibt uns nur noch das Vertrauen auf die Gier.«
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»Er stirbt!«, rief Jatin. »Schluss! Wir brechen ab!«

»Das hast du nicht zu entscheiden«, sagte Voyc Lutreccer.

Sie starrte den Eyleshion an. Vergeblich versuchte sie, in dem nasenlosen Gesicht zu lesen. Zu fremd waren die Atemöffnungen an den Wangen, der lippenlose Mund, aus dem ab und zu eine orangefarbene Zunge wischte, die schwarzen Trichteraugen.

»Eine weitere Lektion wird ihn aller Wahrscheinlichkeit nach töten«, sagte Meechyl.

»Er ist nicht gekommen, um sich medizinisch behandeln zu lassen«, stellte Lutreccer klar, »sondern um zu lernen.«

»Als Toter wird er wenig von seinem neuen Wissen haben«, ätzte Jatin.

»Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern.«

»Wieso nicht? Wir können problemlos abbrechen!«

»Die Bedingung ist, dass er die Erfahrungen unseres Volkes teilt«, erinnerte Lutreccer. »Andernfalls werden die Syntharchen euch nicht anhören. Er muss empfinden, welche Gefahr uns droht und warum die Hyper-Versunkenheit so wertvoll ist. Er muss begreifen, dass man die Tiuphoren nur ein einziges Mal unterschätzen kann.«

Jatin drückte die Hände an ihr Gesicht und hielt einen Moment die Luft an. Ganz ruhig.

»Wir könnten morgen mit der nächsten Lektion fortsetzen«, schlug Meechyl vor.

»Das ist nicht die Abmachung, der ich zugestimmt habe«, sagte Lutreccer.

»Sieh ein, dass es Wahnsinn wäre, sein Gehirn jetzt einer weiteren Schulung auszusetzen!« Jatin löste das Überwachungsinstrument vom Gürtel und streckte es ihm entgegen. Die farbigen Bereiche wirbelten durch das Holo, das Bughassidows Gehirn abbildete. »Sein Gedächtnis ist überlastet! Er braucht Ruhe!«

»Wahnsinn«, sagte Lutreccer ruhig, »war die Idee, euch nach Fälveym zu holen. Nur übertroffen davon, euch nach Eyyo zu lassen. Aber jetzt ist Schluss mit dem Irrsinn!«

Es fiel Jatin schwer, eine klare Argumentation zu finden. Bislang hatte es mit ihren Gesprächspartnern immer den Konsens gegeben, dass das Leben eines Patienten zu retten war. Man stritt sich über Behandlungsmethoden, aber nicht über das Ziel.

Doch dies hier war keine Medostation. Bughassidows Gesundheit war Lutreccer nicht nur gleichgültig – er sähe es als Vorteil, wenn kein Besucher die Geheimnisse der Eyleshioni ausplaudern könnte.

Bughassidows Herzschlag flatterte, nachdem er eine halbe Minute ausgesetzt hatte. Schweiß stand auf seinem angestrengten Gesicht. Die Augen waren geöffnet, folgten aber Jatins Finger nicht, als sie ihn davor bewegte.

»Ruf Tammal Zeygast!«, forderte sie Meechyl auf.

»Sie berät mit den anderen Syntharchen«, sagte Lutreccer. »Wir sollten sie nicht stören.«

»Es ist wichtig!«, rief Jatin. »Sie wird es entschuldigen.«

Lutreccer glitt nah an Meechyl heran. »Du wirst sie nicht stören!«

»Wie du wünschst, Syntharch.«

»Was?« Jatin konnte nicht glauben, was sich hier abspielte. »Bist du jetzt auch übergeschnappt?«

»Ich diene Tammal Zeygast«, erklärte Meechyl. »Sie hat Voyc Lutreccer die Aufsicht übertragen. Er entscheidet.«

Jatin schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr vergessen! Ich hole Viccor jetzt hier raus!«

Sie wollte zum Steuerungsfeld der Schote gehen, aber blitzschnell huschten zwei Mola'ud heran und stellten sich davor. Drohend hoben die Technoskorpione ihre Scheren. Sie sahen kräftig und scharf aus.

»Tu mir den Gefallen«, sagte Lutreccer, »und mach noch einen Schritt vorwärts.«

Jatin schluckte. Würde der Syntharch so weit gehen, Bughassidows Verstand zu zerstören und die zweite Besucherin in Stücke schneiden zu lassen? Brächte ihn das in Schwierigkeiten, oder würde Tammal Zeygast seine Begründung akzeptieren, Jatin habe den Abschluss der Schulung sabotieren wollen?

Hilfe suchend sah sie zu Meechyl. Deren blasse Augen erwiderten ihren Blick ungerührt.

»Ich denke«, sagte Lutreccer, »wir sollten jetzt fortfahren.«
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»Sie verlangen, sämtliche Planeten, Monde, Stützpunkte und Raumschiffe der Terminalen Kolonne TRAITOR zu unterstellen«, erläuterte Syntharchin Morian Merrel. »Wenn wir uns nicht offenbaren und ihnen unterordnen, könnten sie das als feindseligen Akt betrachten.«

Bughassidow bewunderte Morian, aber sie erschien ihm zugleich seltsam. Sie war eine Agentin, ihr Erbgut gestattete ihr, Eyyo zu verlassen und die Weite des Alls zu erkunden. Schwärmerisch berichtete sie von fernen Sternen.

Konnten fremde Sonnen wirklich so schön sein wie die Lichter, die über den Sternenbaldachin wanderten? Zweifelnd sah Bughassidow nach oben. Er berief die Versammlung der Syntharchen gerne zur Nachtstunde ein, wenn milde Helligkeit durch das Blätterdach sickerte.

»Nein, nein und noch einmal nein!«, rief Gullan Rayem. »Durch Jahrmillionen sind wir an diesen Ort gereist, Hunderttausende von Jahren halten wir uns bereits verborgen. Wozu waren all die Opfer unserer Ahnen gut, wenn wir das Erreichte nun einfach fortwerfen?«

Morian nahm nur selten an den Zusammenkünften teil, da sie auf Fälveym lebte und ungern unter den Sternenbaldachin zurückkehrte. Sie hatte mehr Kontakt zu Cheborparnern und Anoree als zu Eyleshioni.

Bughassidow bedauerte das. Er fand sie sehr schön.

Das sagte er ihr nie. Die Faszination für das All und die Sehnsucht nach dem Schutz unter dem Sternenbaldachin zogen sie in unterschiedliche Richtungen.

»Ich verstehe deine Position«, sagte sie. »Aber bist du dir über die Schlagkraft der Terminalen Kolonne im Klaren? Ihre Schiffe zählen in die Millionen, und viele davon sind für Kampf und Vernichtung optimiert. TRAITOR wächst mit jedem System, das sich ihm unterwirft. Die Arkoniden ...«

Bughassidows Blick verschwamm.

Er spürte etwas Warmes über seinem Mund. Blut?

Er wischte mit der Spitze seines Armtentakels darüber und betrachtete sie im nächtlichen Licht. Nichts.

Und wieso schmerzte sein Kopf? In schneller Folge stieß er Flammen aus. Es brachte keine Linderung.

Wenn die anderen sein seltsames Verhalten bemerkten, gingen sie nicht darauf ein.

Er versuchte, sich wieder auf die Debatte zu konzentrieren.

»... verstehen nur ungenügend!«, sagte Rayem gerade. »Mir liegt fern, euch meine Meinung aufzuzwingen, aber bedenkt, dass wir nicht mehr zurückkönnen, nachdem wir uns einmal offenbart haben. Bleiben wir im Verborgenen, steht es uns frei, zu einem späteren Zeitpunkt Kontakt aufnehmen.«

»Mit dem Risiko, dass TRAITOR uns dann als Feinde behandelt«, wandte Morian ein. »Wenn wir uns der Kolonne anschließen, könnte sie uns vor jeder Gefahr beschützen, sogar vor den Tiuphoren. Vielleicht ist es an der Zeit, unsere Strategie zu ändern. Was ist deine Meinung, Bughassidow?«

»Wir können die Macht dieser Chaotarchen nicht begreifen«, sagte er. Seine eigenen Worte erschienen ihm fremd, als hörte er einem anderen zu. »Für sie sind wir bestenfalls Spielzeuge, aber keine Verbündeten. Wir sollten die Aktivitäten unserer Agenten einschränken und in der Hyper-Versunkenheit verbleiben. Damit halten wir ...«

Er verlor das Bewusstsein.
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Viccor Bughassidow zitterte auf der Moosliege in Tammal Zeygasts Haus, als der Gleiter der Syntharchin im Garten davor landete. Er war nicht ansprechbar, sein Puls ging flach, aber immerhin gleichmäßig. Jatin beatmete ihn mit einer Maske, die Meechyl ihr besorgt hatte. Sie hielt den Sauerstoffanteil gering, Hyperaktivität war das Letzte, was das aufgeputschte Gehirn in diesem Zustand brauchte.

Zeygast sprach nur kurz mit Voyc Lutreccer, bevor sie hereinkam.

»Er ist beinahe tot!«, rief Jatin statt einer Begrüßung. »Und er schwebt weiterhin in Gefahr!«

Mit federnden Schritten umrundete Zeygast die Liege und beugte sich über den Bewusstlosen. »Wurden die Lektionen wie beabsichtigt erteilt?«

»Nein«, wandte Lutreccer ein, der hinter ihr im Eingang auftauchte. »Statt eines Tages haben wir zwei benötigt.«

»Dafür hat er überlebt«, stellte Meechyl fest.

Lutreccer züngelte. »Bis jetzt.«

Am liebsten hätte Jatin ihn geschlagen, aber das hätte die Lage nur verschlechtert. »Ich bin seine Leibärztin und kann ihn gesund pflegen.« Sie sah bewusst Zeygast an, nicht Lutreccer. »Dazu brauche ich eine Medostation. Eine der Anoree, da werden die Instrumente für Humanoide leichter zu bedienen sein.«

»Meechyl wird eine auswählen und dich unterstützen«, bestimmte die Syntharchin.

»Ich habe eine weitere Bitte.«

»Sprich!«

»Damit sich dieser Irrsinn gelohnt hat, muss Meechyl dingend prüfen, ob die Partitur der Balpirol-Proteindirigenten so geändert werden kann, dass sie die Posbi-Paranoia heilen.«

»Wir sollten unsere Ressourcen sinnvoller einsetzen«, wandte Lutreccer ein.

Jatin wirbelte zu ihm herum. »Das schuldet ihr uns!«

Eine Flamme zischte aus Lutreccers Schädel. »Ich weiß von keiner Schuld.«

»Dein Wissen scheint mir begrenzt«, beschied Zeygast. »Du solltest öfter und gründlicher nachdenken, wie es einem Syntharchen ansteht. Ansonsten fehlt deinen Entscheidungen die Grundlage. Um entscheiden zu können, brauchen wir Optionen. Meechyl wird erforschen, ob die gewünschte Modifikation möglich ist.«

»Damit bin ich nicht einverstanden!«, protestierte Lutreccer. »Ich werde die anderen Syntharchen informieren!«

»Das ist dein Recht. Unterdessen wird sich Jatin um unseren Gast Viccor Bughassidow kümmern.« Sie wandte sich an die Ärztin. »Ich erhoffe, er gesundet rasch, sodass ihr die schönen Seiten von Glays genießen könnt. Von nun an dürft ihr euch frei bewegen.«
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Der Anblick des Meeres tat Viccor Bughassidow gut. Das indifferente Auf und Ab der Wellen, die ruhig durch die Luft gleitenden, rochenähnlichen Tiere, das milde Licht des sich verdunkelnden Sternenbaldachins und das Rauschen der Blätter in einer sanften Brise boten genau jene maßvollen Reize, die sein gepeinigter Verstand benötigte.

Immer wieder tauchten Erinnerungen aus der Historie der Eyleshioni auf, und er ertappte sich dabei, dass seine von starren Knochen durchzogenen Arme ihm fremd vorkamen. Er war ein Agent gewesen, der die Weite der Galaxis erforscht hatte, ein Syntharch, ein Polizist und jemand, der Schätze der Wissenschaft durch ein Zeitalter der Hysterie hatte retten wollen. Sein Leben hatte sich vervielfältigt, und beinahe wäre er daran gestorben.

»Du bist die einzige Gesellschaft, die ich im Moment ertrage«, sagte er.

Jatin lächelte nachdenklich auf die See hinaus. »Ich frage mich, wie es Marian mit den Posbis ergeht.«

»Du hast recht. Es wäre schön, wenn er hier wäre.«

»Ob er herausgefunden hat, warum Amaya blaue Tränen weint?«

Eine Weile spazierten sie den Strand entlang. Von den kastenförmigen, weißen Häusern sahen sie nur selten etwas in dem Grün, das Glays dominierte.

»Eyyo ist eine sehr friedliche Welt«, vermutete Jatin. »Wer sich nicht mag, geht sich aus dem Weg.«

»Die Eyleshioni wären gar nicht in der Lage, einen Krieg zu führen«, meinte Bughassidow.

»Und was ist mit dem Balpirol-Proteindirigenten?«

Bughassidow forschte in seinen Erinnerungen. »Sie haben panische Angst vor diesen Tiuphoren und würden jeden unterstützen, von dem sie glauben, dass er den Vormarsch dieses Feindes verlangsamen kann. Aber die Eyleshioni werden niemals selbst in den Krieg ziehen. Ihre Raumangst ist viel zu groß.«

»Dann wird sie ihnen auf den Fluchtschiffen zu schaffen machen.«

»Falls sie Eyyo tatsächlich verlassen müssen, wird ein Großteil von ihnen wahnsinnig werden«, schätzte Bughassidow.

Jatin nahm etwas von dem pulverfeinen Sand auf und schüttete ihn von einer Hand in die andere, wobei jedes Mal ein wenig durch die Finger zurück auf den Boden rieselte. Ihre Bewegungen waren so elegant wie in Bughassidows Erinnerung. Ihm war, als sei er monatelang von ihr getrennt gewesen, dabei fehlten ihm nur zwei Tage.

»Ich habe jetzt eine entfernte Ahnung, wie die Balpirol-Proteindirigenten funktionieren«, sagte sie. »Was ich während deiner Zeit in der Traumkammer gelernt habe, habe ich an der Probe in meinem MikroLab überprüft. Technik und Biologie sind für die Eyleshioni eine echte Synthese. Ich frage mich, warum mir das nicht schon vorher klar gewesen ist!«

Bughassidow ließ den Blick über die reichhaltige Vegetation schweifen. »Beinahe die gesamte Flora und Fauna erfüllt einen Zweck. Nicht nur die Pflanzen in den Häusern, die in der Form von Möbeln wachsen oder Nahrung produzieren. Aber sie sind auf das Ökosystem von Eyyo abgestimmt. Man kann sie nicht beliebig mitführen, deswegen verlassen sich die Agenten lieber auf Technologie, wie wir sie im Galaktikum kennen. Darum ist ihre charakteristische Technologie außerhalb Eyyos unbekannt.«

Jatin nickte. »Ich weiß, dass sie dir übel mitgespielt haben, Viccor, aber für mich ... Ich kann noch gar nicht sortieren, was ich hier gelernt habe. Ich bin einer Anoree begegnet. Einer Anoree!« Sie legte den Kopf in den Nacken, sodass ihre Mähne bis über die Hüfte fiel.

»Auf Aralon sind sie eine Legende, Viccor. Nach dem, was ich hier erfahren habe, kann ich sagen: zu Recht! Diese Symbiose mit technischen Implantaten ... Selbst unsere besten Mediker kommen kaum über Analogieschlüsse auf Basis der Cantaro hinaus, aber die waren ja modifiziert. Meechyl hat mir mehr verraten, als sie glaubt. Mit dem Analyseinstrument, das sie mir gegeben hat, habe ich die Vorgänge in der Schote überwacht. Höchstwahrscheinlich sehen die Kopplungen bei den Anoree ähnlich aus.«

»Du glaubst nicht ernsthaft, Meechyl wolle uns helfen?«, fragte Bughassidow misstrauisch.

Sie zuckte mit den Schultern. »Unter allen, die uns begegnet sind, erscheint sie mir am zugänglichsten.«

»Hast du nicht erzählt, dass sie am Schluss auch meinen Tod in Kauf genommen hätte?«

»Sie hat nur ihrer Loyalität zu Zeygast gehorcht.«

»Ach!«, rief Bughassidow. »Und das ist eine Entschuldigung?«

»Natürlich nicht.« Jatins Hände griffen ins Leere, während sie die richtigen Worte suchte. »Aber im Vergleich zu allen anderen auf Eyyo ...«

»Sie war freundlich zu uns«, murmelte er, »aber das kann einfach daran liegen, dass sie Lutreccer nicht mag.«

»Wenn du dem allein ausgeliefert gewesen wärst, würden wir jetzt nicht am Strand spazieren gehen«, sagte Jatin.

»Offenbar steht Lutreccer in Rivalität zu Tammal Zeygast. Das bedeutet aber längst nicht, dass Zeygast oder ihre Dienerin unsere Freunde sind.«

Jatin runzelte die hohe Arastirn. »Das ist richtig, aber ...« Sie sah auf die Wellen hinaus und schüttelte den Kopf. »Vielleicht beurteile ich sie wegen meiner Faszination für ihr Volk falsch.«

»Mich wundert, dass uns niemand mehr kontaktiert hat, seit ich wiederhergestellt bin.«

»Das ist seltsam«, stimmte Jatin zu. »Ich hoffe, es liegt daran, dass Meechyl so eifrig an der Modifikation der Balpirol-Proteindirigenten forscht.«

»Mir wäre lieber, wir bräuchten uns nicht darauf zu verlassen.« Er hielt das Gesicht in den Wind. »Könntest du nicht selbst herausfinden, wie man diese Partitur modifiziert? Vielleicht mit den Bordmitteln der KRUSENSTERN?«

»Du hast eine gute Ausbildung genossen. Du hast schon mal ein Segelboot gesehen und kennst das Prinzip der Wasserverdrängung.« Jatin zeigte auf einen Baum. »Könntest du daraus ein hochseetüchtiges Schiff zimmern, wenn ich dir eine Axt gäbe?«

»Ich verstehe«, sagte Bughassidow missmutig. »Du kennst die Prinzipien, aber die Meisterschaft, die man für diese Aufgabe bräuchte, kannst du nicht erreichen.«

»So ist es.«

Ein Schwindelgefühl überfiel ihn, als Erinnerungen seinen Verstand füllten wie Gewitterwolken, die ein Sturm in ein Tal trieb.

Jatin stützte ihn, legte ihn im Sand ab und bettete seinen Kopf auf ihre Oberschenkel, was er nur am Rande mitbekam. Vor seinem geistigen Auge sah er einen berstenden Sternenbaldachin, die Landung der Anoree, die Plejaden und einen purpurnen Soldaten, der zu Steinbrocken zerfiel.

Erst nach einer Weile sammelte sich seine Aufmerksamkeit wieder im Hier und Jetzt.

Er machte keine Anstalten, aufzustehen. Er mochte das Streicheln von Jatins Haarsträhnen in seinem Gesicht.

»Ich verstehe vieles noch nicht«, sagte er. »Der Angriff der Tiuphoren muss apokalyptisch gewesen sein, nicht nur für die Eyleshioni, sondern für alle Völker der Milchstraße. Angeblich sind diese Schlächter nun zurück. Wieso wenden sich die Eyleshioni nun ausgerechnet an die Tefroder?«

»Mit wem sollten sie sich sonst verbünden?«

»Es gibt wesentlich stärkere Mächte. Das Galaktikum, die Liga Freier Terraner ... Warum ein vergleichsweise kleines Reich wie das Tamanium?«

»Weil man solche Reiche leichter steuern und in ihrer Entwicklung beeinflussen kann?«, schlug Jatin vor.

»Das mag sein. Und an den Onryonen, mit denen die Tefroder so vertrauten Umgang pflegen, haben die Eyleshioni auch einen Narren gefressen.« Bughassidow zögerte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns entscheidende Fakten fehlen.«

»Nachdem du in der Haut so vieler Eyleshioni gesteckt hast – was denkst du, wie ernst meinen sie es mit der Hyper-Versunkenheit?«

Bughassidow lachte auf. »Sie sind darauf konditioniert. Abgesehen von ein paar Hundert Agenten haben sie eine irrationale Furcht vor dem Weltall, wie sich manche Menschen vor Spinnen ängstigen. Das überträgt sich auch auf Fremde aus dem All. Dazu kommt ihre Panik vor den Tiuphoren, die auf keinen Fall von Eyyo erfahren sollen.«

»Können sie es sich dann überhaupt erlauben, die KRUSENSTERN wieder fortfliegen zu lassen?« Der Wind von der Peyro-See spielte in Jatins Haar. »Wir beide, aber auch jedes Besatzungsmitglied, könnten ausplaudern, dass man ihre Welt in der Dunkelwolke findet.«

»Wenn sie ihrem Gefühl folgen, müssen sie das um jeden Preis verhindern«, pflichtete ihr Bughassidow bei. »Aber Tammal Zeygast beweist, dass der Intellekt die Konditionierung überwinden kann. Sonst wären wir Eyyo niemals näher gekommen als bis zur Umlaufbahn von Fälveym.«

»Lutreccer wäre das lieber gewesen.«

Bughassidow spielte mit einer schwarzen Locke. »Du sagst, Zeygast habe sich oft nach mir erkundigt. Umso weniger verstehe ich, dass sie nichts von sich hören lässt.«

»Sie behandelt uns als Gäste, an denen sie höflich interessiert ist.« Jatin überlegte. »Ich kann nicht abschätzen, ob ihr Interesse tiefer geht.«

Bughassidow seufzte. »Lutreccer steht offen gegen uns, bei Zeygast wissen wir nicht, was sie wirklich will. Und bei den anderen Syntharchen erst recht nicht.«

»Wenn wir uns Zeygasts nicht sicher sein können, gilt für Meechyl dasselbe. Da hast du mich überzeugt.«

Frustriert nahm Bughassidow eine Handvoll Sand auf, ließ ihn zu Boden rieseln und griff wieder hinein. Immer weniger Lichter wanderten über den Sternenbaldachin. Die Bäume hinter dem Strand waren jetzt Schattenrisse.

»Wir müssen zu den Posbis zurück«, sagte er. »Wir haben viel erfahren, und einen weiteren Kontakt werden die Eyleshioni kaum zulassen. Ihre Neugier ist fürs Erste gestillt.«

»Na ja«, schränkte Jatin ein, »wir haben einiges gelernt, aber von der Lösung unseres Problems sind wir ebenso weit entfernt wie bei unserer Ankunft.«

»Vielleicht kommen wir der auch nicht näher. Dann wäre das, was wir bislang in Erfahrung gebracht haben, unsere beste Chance, die Posbi-Paranoia zu beenden.«

»Es wäre besser, wenn wir von Meechyl weitere Informationen zu den Balpirol-Proteindirigenten bekämen«, meinte Jatin. »Vor allem dazu, ob und wie sich die Partitur ändern lässt.«

»Das stimmt, aber falls Meechyl keine Anweisung bekommt, uns zu helfen, brauchen wir einen Alternativplan.«

»Und wie soll der aussehen?«, fragte sie.

»Es ist einfach gesagt und schwer getan: Erstens müssen wir auf die KRUSENSTERN zurück und mit dem Schiff fliehen. Zweitens müssen wir das, was wir haben, nutzen, um die Seuche zu besiegen.«

»Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten schmeichelt mir«, meinte sie. »Aber bereits der erste Teil dürfte kaum zu machen sein. Uns fehlt ein Raumschiff. Es sei denn ...«

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist verrückt.«

»Klingt gut.«

Jatin schmunzelte. »Es ist nur eine Idee. Ich müsste mir die Balpirol-Proteindirigenten genauer anschauen, die ich in meinem MikroLab habe. Außerdem brauche ich die Medostation, die man mir für deine Behandlung zur Verfügung gestellt hat. Und du müsstest mir etwas aus dem Garten der Erinnerung besorgen.«

»Du meinst die Halle, wo ich in der Schote gefangen war, während man mein Gehirn überladen hat.«

»Ich fürchte, so ist es.«

»In Ordnung. Was noch?«

»Wenn meine Idee umsetzbar ist, könnte das reichen. Aber ich kann dir nichts versprechen, und in jedem Fall wird es ein paar Tage dauern.«

Bughassidow stand auf und klopfte den Sand von der Bordkombination. »Dann sollten wir sofort beginnen.«


27.

Eyyo

25. März 1518 NGZ

 

»Wir freuen uns, dass du kommen konntest.« Jatins Stimme klang gedämpft, als sie Meechyl in Medostation 7 begrüßte. Ebenso wie Viccor Bughassidow trug sie einen Atemschutz, der Mund und Nase bedeckte.

»Ich habe nur wenig Zeit.« Die Tür der Medostation, die Jatin zur Verfügung gestellt war, wuchs zu. »Tammal Zeygast wünscht, mich zu sprechen.«

»Wir wundern uns bereits, dass sich die Syntharchin nicht mehr für uns zu interessieren scheint.« Bughassidow tat, als wollte er eine Versuchsanordnung nahe dem Ausgang überprüfen.

»Es gibt andere Prioritäten«, sagte Meechyl. »Ein Agent hat neue Nachrichten von den Tiuphoren gebracht.«

»Wirken sich diese veränderten Prioritäten auf deine Forschung an den Balpirol-Proteindirigenten aus?«, fragte Jatin.

»Das Projekt wurde eingestellt«, sagte Meechyl lapidar.

Ihr Blick war auf Jatin gerichtet. Vielleicht bemerkte sie ein Zucken in deren Augen. Jedenfalls wirbelte Meechyl herum, als sich Bughassidow mit der Schale Samalakonzentrat näherte.

Er sprang vorwärts und streckte Meechyl zugleich das nierenförmige Behältnis entgegen.

Obwohl der Atemschutz die betörenden Duftstoffe aussperrte, hielt Jatin die Luft an. Sie riss ihr Kontrollgerät vom Gürtel. Ein Holo erschien, in dem eine Punktwolke die schematische Darstellung von Meechyl einhüllte. Die Technoimplantate der Anoree strahlten orangerot auf.

Es funktioniert! Stolz brandete in Jatin auf.

Meechyl schwankte, während Bughassidow, vom eigenen Schwung getragen, an ihr vorbeistolperte. Spritzer von Fruchtkonzentrat klebten an seiner Laborkombination.

»Ich hoffe ...« Meechyl suchte nach den Worten. »Ich hoffe, es geht euch gut. Ja, wirklich. Es wäre schön, wenn es euch gut ginge.«

Bughassidow und Jatin verständigten sich mit einem Blick.

»Leider plagen uns ungeklärte Fragen«, sagte er.

»Das ist schade.«

»Du kannst uns helfen.«

»Das wäre schön.« Meechyl wirkte wie ausgewechselt, willenlos-freundlich.

Ihre Implantate zogen die von Jatin modifizierten Proteindirigenten an wie ein Magnet Eisenspäne. In Jatins Holo leuchteten sie immer heller.

»Wir würden gerne deine Forschungsergebnisse sehen«, sagte Bughassidow.

»Es wäre schön, euch eine Freude zu machen, aber ich möchte wirklich gerne zu Tammal Zeygast. Ich will nicht, dass sie unglücklich ist.«

Die Proteindirigenten bildeten Depots an den Implantaten, die von nun an kontinuierlich den Wirkstoff der Samala abgaben. Die Infektion war wie bei den Posbis über die Luft als Trägermedium erfolgt, danach hatten sich die Eiweißhüllen zersetzt und die Prionen erfüllten ihre modifizierte Programmierung. Dass sie sich so zielsicher an den Implantaten anlagerten, bestätigte, dass Jatins Analogieschluss von den Cantaro auf die Anoree zutraf. Bei nächster Gelegenheit würde sie diese Erkenntnis nach Aralon übermitteln. Die Anerkennung ihrer Lehrer wäre ihr sicher.

»Tammal Zeygast wird bestimmt verstehen, wenn du etwas später kommst, weil du uns hilfst«, sagte Bughassidow.

»Das bezweifle ich«, meinte Meechyl. »Sie hat mir gesagt, ich sollte die Forschungen beenden. Ich werde jemanden enttäuschen – euch oder sie.«

Fragend sah Bughassidow Jatin an.

»Ihre Aggressivität ist minimiert, und sie mag uns, aber sie ist nicht verblödet«, erinnerte sie.

»Das stimmt«, bestätigte Meechyl. »Das liegt an der Samala. Aber wieso klingt die Wirkung nicht ab?« Offenbar konnte sie ihre Situation treffend analysieren, aber keine aggressiven Schlüsse ziehen.

»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Jatin. »Kleb dir lieber das hier unter deiner Kombination auf die Brust.«

»Ein Medosensor? Warum willst du meine Vitalsignale überwachen?«

»Ich möchte sicher sein, dass es dir gut geht.«

Meechyl tat ihr den Gefallen. Als sie ihre Kleidung öffnete, sah Jatin, dass auch in ihren Rumpf chromglänzende Implantate integriert waren.

Trotz der Freude über den Erfolg spürte Jatin ihre Verantwortung als Ärztin. Sie wusste nicht, wie sich diese massive Infektion auf den Organismus der Anoree auswirkte. Im Übermaß konnte jede Stimulanz zum Kollaps führen.

Bughassidow und sie waren entschlossen, den Posbis zu helfen, aber eine dauerhafte Schädigung von Meechyl nähmen sie dafür nicht in Kauf. Deswegen konnte Jatins Kontrollgerät einen modifizierten Schwingungsimpuls aussenden, der zum sofortigen Zerfall ihrer Proteindirigenten führte. Wenigstens hatte das unter Laborbedingungen funktioniert, nachdem sie ihre Version beträchtlich abgeschwächt hatte. Jatin hoffte, dass sie die Balance zwischen Wirksamkeit und Kontrollmöglichkeit gefunden hatte. Sie sah, dass Meechyls Immunsystem die Ablagerungen bereits angriff.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte sie. »Dann braucht Zeygast nur kurz auf dich zu warten.«

»Aber sie wollte, dass ich sofort komme.«

Jatin legte eine Hand auf Meechyls Schulter. »Wir wären wirklich sehr, sehr traurig, wenn wir deine Zwischenergebnisse nicht ansehen dürften. Hast du vielleicht eine Kopie dabei? Dann ginge es ganz schnell.«

»Mein Bio-Atelier ist isoliert. Dort liegen die Daten.«

»Geh bitte vor.«

»Ihr nutzt mich aus«, erkannte Meechyl. Langsam, als bewegte sie sich unter Wasser, drehte sich der Schädel mit dem gewölbten Hinterkopf zum Ausgang. »Aber ich helfe euch trotzdem.«
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Meechyls Bio-Atelier wirkte kälter und technischer als Jatins von Biokomponenten geprägtes Labor. Hier bestanden Ablageflächen und Geräteschränke aus Transplast und Metall, vollrobotische Arme bewegten Phiolen und transferierten Proben zwischen Versuchsanordnungen. Die pflanzlichen Elemente hätte man bei flüchtiger Betrachtung für Zimmerdekoration halten können.

Ein nur zwanzig Zentimeter großer Mola'ud krallte über einem Terminal. Seine Biospule klopfte langsam auf das Duraplast, ohne dass Viccor Bughassidow einen Grund dafür erkannt hätte.

»Bitte, zeige mir deine Ergebnisse!«, bat Jatin.

»Ich bin nicht so weit, dass ich die Partitur umschreiben könnte«, sagte Meechyl.

»Aber es ist prinzipiell möglich?«, vergewisserte sich Bughassidow.

»Die Theorie ist nicht falsifiziert«, antwortete Meechyl.

»Bitte, zeig es mir«, wiederholte Jatin. Mit verwirrender Schnelligkeit wechselte die Anzeige über ihrem Handgerät. Mal füllte ein orangefarben leuchtendes Implantat das Holo aus, dann wieder ein Gewimmel von Punkten, die sich an einigen Stellen zu Wolken verdichteten.

Bughassidow versuchte gar nicht erst, zu verstehen, was er sah. Das war Jatins Sache. Er musste sich um einen anderen Teil ihres Plans kümmern.

»Ich habe eine Bitte, bevor ihr anfangt«, wandte er sich an Meechyl. »Ich interessiere mich für die Sicherungskodes in deinem Shuttle. Verrätst du sie mir?«

»Ihr wollt von Eyyo flüchten«, erkannte Meechyl. »Das ist schade. Und das Shuttle, das wir verwendet haben, ist nach Fälveym zurückgekehrt.«

Keine Panik, ermahnte sich Bughassidow. Das ist nur ein kleiner Rückschlag. Wir müssen flexibel sein.

»Solltest du dringend ein Raumfahrzeug brauchen – wie würdest du dir eines besorgen?«

»Ich würde Tammal Zeygast darum bitten«, sagte Meechyl.

Das ist keine Option. Zeygast wird sofort bemerken, dass mit Meechyl etwas nicht stimmt.

»Und wenn sie nicht erreichbar wäre?«

»Dann würde ich einen Platz in einem Frachtcontainer sichern. Die pendeln automatisiert zwischen dem Planeten und dem Mond.«

»Zeigst du mir bitte, wie man einen solchen Transport organisiert?«

Sie führte ihn ausgerechnet zu dem Terminal, über dem der Mola'ud hockte. Obwohl der Biomechanoide kürzer als Bughassidows Unterarm war, kamen ihm die glänzenden Scheren aus der Nähe betrachtet bedrohlich vor. Eine der neuen Erinnerungen rief ihm ins Gedächtnis, dass diese Waffen vergiftet sein konnten.

Als seine Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurückkehrte, wartete das Steuerungsholo auf seine Eingabe. Die beiden Frauen betrachteten ein Terminal auf der anderen Seite des Bio-Ateliers.

Obwohl Bughassidow auf Fälveym und seit seiner Gesundung auch auf Eyyo mit eyleshionischen Systemen gearbeitet hatte, fiel ihm die Navigation schwer. Er landete in einer allgemeinen Infodatenbank zum Planeten und seiner Historie.

Erneut spülten Erinnerungen durch seinen Verstand, diesmal vom Bau der Sternenbaldachine, von der Katastrophe, die sich dabei ereignet hatte, und dem kalten Zeitalter. Halbbewusst, weder vollständig im Damals noch ganz im Jetzt, betätigten seine Finger die Sensorflächen.

Als sich sein Blick klärte, bot das Holo Dossiers über den Beginn der Hyper-Versunkenheit an. Er blieb an einem Begriff hängen, den er aus den Lektionen kannte: Purpur-Teufe. Die Zeitangabe daneben datierte das beschriebene Ereignis, das simpel mit »Flucht« tituliert war, auf zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit.

Purpur-Teufe ... in welchem Zusammenhang stand dieser Ausdruck?

Bughassidow scheute davor zurück, sich in seine Erinnerungen fallen zu lassen. Zu groß war die Gefahr, sich für Stunden darin zu verlieren.

Aber die Zeitangabe hielt ihn davon ab, zurück ins Hauptmenü zu springen und nach den Frachtcontainern zu suchen.

Die Bughassidow-Kaverne auf Europa ist ebenfalls zwanzig Millionen Jahre alt. Auf dem Jupitermond hatte er Hinweise auf den verlorenen Planeten des Solsystems gefunden. Er nannte ihn Medusa, und die Suche nach ihm bestimmte seit Jahrzehnten sein Leben. Seinetwegen hatte er die KRUSENSTERN gekauft und war in die Leere aufgebrochen, um alles über Dunkelwelten zu lernen, was es zu lernen gab.

Eyyo war eine solche Dunkelwelt, aber das war nicht immer so gewesen. Auch dieser Planet hatte einst eine Sonne umkreist – wie Medusa.

Zwanzig Millionen Jahre ... Kann das Zufall sein?

Er drückte eine Faust gegen seinen Mund, während eine ungeheuerliche Vermutung Gestalt gewann. Die Tiuphoren, die die Eyleshioni noch heute in Panik versetzten, waren eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße gewesen. Überall hatten sie Welten zerstört und Genozide verübt. Ganze Zivilisationen waren vor ihnen geflohen.

Den Eyleshioni war das gelungen, und sie hatten ihre Heimatwelt mitgenommen. Vor zwanzig Millionen Jahren.

Vergeblich hatte er mit der KRUSENSTERN entlang verschiedener Vektoren gesucht, auf denen Medusa das Solsystem hätte verlassen haben können. Der richtige, den er Bughassidow-Vektor getauft hatte, war nicht darunter gewesen. Was, wenn er von falschen Voraussetzungen ausgegangen war?

Eyyo konnte seine Flucht nicht durch eine simple, wenn auch energieintensive Manipulation von Gravitationskräften angetreten haben. Die Tiuphoren hätten den Planeten rasch eingeholt. Die Tarnvorrichtung, die Eyyo verbarg, war aber erst viel später errichtet worden, mithilfe der Anoree.

Wie waren die Eyleshioni entkommen? War diese Purpur-Teufe das Instrument dafür gewesen? Und hatte Medusa einen ähnlichen Weg nehmen können?

»Wie lange braucht ihr noch?«, fragte Bughassidow über die Schulter.

»Die Sache ist kompliziert«, antwortete Jatin.

»Ich glaube«, sagte Meechyl, »es würde viele Leute traurig machen, wenn ihr mit diesen Daten fliehen würdet.«

Bughassidow war recht, dass Jatins Suche noch eine Weile dauern könnte. Er nutzte das als Ausrede, um die Datei aufzurufen.

Er wusste, dass die früheste Erinnerung, die ihm die Traumkammer verabreicht hatte, 132.000 Jahre alt war. Aus der damaligen Perspektive hatte der Transport Eyyos aber erst kürzlich stattgefunden.

Nach den Angaben im Holokubus vor ihm war die Reise jedoch vor zwanzig Millionen Jahren angetreten worden.

Eine gewaltige Diskrepanz!

So lange konnten die Eyleshioni unmöglich ohne Sonne und Sternenbaldachine überlebt haben.

Entweder war der Planet all die Zeit konserviert gewesen ... oder er war durch die Zeit gereist! Damit hätte er auch die Tiuphoren abgeschüttelt.

Seine Hände zitterten, als er einem Verweis auf frühere Einsätze von Purpur-Teufen folgte. Er filterte die Ergebnisliste nach Sonnensystemen, deren Zentralgestirn in Masse und Spektralklasse Sol entsprach. Er prüfte die Anzahl der Planeten – Medusa eingerechnet –, danach die der Gasriesen, der Monde. Die Position innerhalb der Milchstraße konnte er nur ungefähr eingrenzen, die nähere Nachbarschaft hatte sich im Lauf der Jahrmillionen verschoben.

Jatin trat hinter ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Ich habe Meechyls Datenbestand kopiert. Leider ist es nicht viel.«

»Ich brauche noch eine Minute.«

»Du zitterst ja.«

»Ich erkläre es dir nachher. Ich ...«

Da! Das Mitraiasystem wies die höchste Übereinstimmung mit den Suchkriterien auf. Hatte Sol also damals so geheißen: Mitraia?

Auch dort hatte man während der Tiuphorenangriffe eine Purpur-Teufe eingesetzt. Der Planet Sheheena war transportiert worden. Das musste der wirkliche Name von Medusa sein! Offenbar hatte er eine besondere Bedeutung für die Angegriffenen gehabt. Der Kodex, ein Sternenreich, hatte ihn unbedingt in Sicherheit bringen wollen. Auf dieser Welt gab es jemanden, der den Tiuphoren etwas entgegensetzen konnte.

Bevor Bughassidow die Einzelheiten herausfand, zischte die Tür auf.

Mola'ud schwärmten herein, gefolgt von zwei Eyleshioni, die ihre Strahler im Anschlag hielten.

»Was ist hier los?«, rief der vordere.

»Schön, dass ihr da seid«, sagte Meechyl. »Das sind die beiden. Sie haben mich unter ihre Kontrolle gebracht, um Informationen zu stehlen und von Eyyo zu fliehen.« Sie zögerte. »Aber ich mag sie.«

Mit erhobenen Händen stand Bughassidow auf. Widerstand wäre Wahnsinn gewesen. Schon ein einzelner Mola'ud war ohne Waffen kaum zu besiegen, wenn ihm nicht gerade verboten war, einen Gegner zu verletzen. Nun waren sie von einem halben Dutzend umzingelt.

»Was habt ihr mit der Anoree gemacht?«, fragte ein Eyleshion.

Vorsichtig zeigte ihm Jatin das Instrument mit dem Holo, das Meechyls Körper schematisch abbildete. »Sie ist mit Prionen infiziert. Aber ich werde sie jetzt auflösen. Sie wird keinen Schaden davontragen.«

Jatin betätigte ein Sensorfeld. Die Punktwolken in der Anzeige lichteten sich, und binnen Sekunden waren sie ganz verschwunden.

Meechyl setzte sich, sagte aber nichts.

Ein Eyleshion ging zu ihr, der andere führte Jatin und Bughassidow ab.
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Viccor Bughassidow erinnerte sich an das Gelände, das der Gleiter am nächsten Tag überflog. Das lichte Wäldchen auf dem sanft ansteigenden Hügel war der Hain der Weisheit, jener Ort, an dem die Syntharchen zusammenkamen, um sich zu beraten.

Nach der Landung strömten zuerst die Mola'ud nach draußen. Die Technoskorpione waren zu zehnt. Man schien nicht gewillt, weitere Risiken mit den Besuchern einzugehen.

Jatin und Bughassidow traten ins Freie. Über den knospenden Wipfeln spannte sich der Sternenbaldachin in all seiner Pracht. Er war ein imposantes Bauwerk, und doch wirkte er nicht bedrohlich, sondern beschützend.

Habe ich das schon so empfunden, bevor ich wie ein Eyleshion dachte?

Dicht nebeneinander gingen sie durch das Spalier der Mola'ud zu den ehrwürdigen Anführern des Planeten.

»Fünf Syntharchen«, flüsterte Jatin.

Sie alle trugen die weiße Blüte, die ihr Amt auswies, an der Schulter.

»Das beweist, wie wichtig sie diese Angelegenheit nehmen«, gab Bughassidow zurück. »Insgesamt gibt es nur sieben.«

Inzwischen war Bughassidow mit den Eyleshioni gut genug vertraut, um zu erkennen, dass diejenige, die sie zuerst ansprach, die Jüngste in der Versammlung war. »Ich bin Suuma Gallwayder. Wir hätten uns früher treffen sollen.«

»Das wäre auch mir eine Freude gewesen«, sagte er ernst.

Voyc Lutreccer stieß eine Flamme aus.

Tammal Zeygast war ebenfalls anwesend. Bughassidow fragte sich, ob das einen Vorteil darstellte.

Die beiden anderen Syntharchen stellten sich als Tasstynder Cohennium und Anaterp Cohennium vor. Da sie im gleichen Alter waren, hielt Bughassidow sie für Brüder. Dennoch hatte er keinerlei Schwierigkeiten mehr, die Individuen auseinanderzuhalten. Er sah sie mit den Augen eines Terraners, aber mit der Erfahrung vieler Eyleshioni.

»Nach dem, was ihr Meechyl angetan habt, ist sie sehr schwach«, sagte Zeygast. »Ihr habt sie ohne Provokation angegriffen. Ich habe mich darüber informiert, dass ein solches Verhalten auch in eurer Kultur ein Verbrechen ist.«

»Wir hielten es für die einzig sichere Möglichkeit, den Posbis zu helfen«, sagte Bughassidow.

»Die Sicherheit von Meechyl spielte dabei offenbar keine Rolle«, versetzte Lutreccer.

»Darüber haben wir uns mehr Gedanken gemacht als ihr bei Viccor. Die Tortur der Erinnerungen hätte sein Gehirn schwer schädigen können«, protestierte Jatin. »Ich habe die eingeschleusten Prionen neutralisiert. Wenn Meechyl sich jetzt schwach fühlt, können das nur Nachwirkungen sein, die bald abklingen werden. Im medizinischen Sinne ist sie vom Befall geheilt.«

Zeygast neigte kaum merklich den Kopf. Vorläufig schien sie das Argument zu akzeptieren.

»Auch der unautorisierte Zugriff auf die Daten stellt ein Verbrechen dar«, sagte die Syntharchin. »Du weißt, wie kostbar uns die Geheimnisse unseres Volkes sind, Viccor Bughassidow. Wir geben nichts leichtfertig preis. Dir aber haben wir mehr offenbart als jedem Fremden zuvor, wenn wir die Anoree außen vor lassen, die unser Schicksal auf ewig teilen. Mir scheint, in dir frisst eine Gier, ähnlich wie in den Cheborparnern. Nur, dass sie sich auf Wissen richtet, nicht auf Wohlstand.«

»Ich erforsche Dunkelwelten schon sehr lange«, räumte Bughassidow ein. »Eyyo und seine Geschichte faszinieren mich. Zumal mir gestern – auch durch das, was ich in euren Lektionen lernen durfte – Erstaunliches klar geworden ist. Tatsächlich ist dieses Wissen überaus wertvoll für mich, aber ich werde es niemals gegen die Eyleshioni einsetzen.«

»Das sollten wir sicherstellen!«, forderte Lutreccer. »Setzen wir ihnen Mentalmodulatoren ein!«

In das Schweigen hinein sagte Jatin: »Das klingt gefährlich.«

Eine dünne, aber hohe Flamme züngelte aus Suuma Gallwayders Kopf. »Es handelt sich um ein hyperkybernetisches Implantat, das ins Gehirn gesenkt wird und dort dafür sorgt, dass der Observierte keine Aktion plant, die sich gegen die Eyleshioni richten könnte. In welcher Form auch immer.«

»Wir haben diese Geräte entwickelt, um Schwierigkeiten mit einigen Agenten zu lösen«, erläuterte Zeygast. »Sie haben sich bewährt.«

»Sind sie an Humanoiden erprobt?«, fragte Bughassidow.

Da die Eyleshioni schwiegen, nahm er an, dass sie etwas verheimlichten.

»Eine solche Vorrichtung muss komplexe Denkvorgänge überwachen und beeinflussen«, sagte Jatin vorsichtig. »Sie muss Absichten erkennen und gegebenenfalls aktiv werden, bevor diese vokalisiert werden. Ich nehme an, dazu wirkt der Modulator auch auf die Individualmuster ein?«

»Wir sind keine Wissenschaftler«, sagte Gallwayder. »Mit den Einzelheiten sind wir nicht vertraut, aber die Wirkung ist zuverlässig.«

»Kollegen von mir, die Strafkolonien betreuen, kennen vergleichbare Geräte«, sagte Jatin. »Alle deformieren die Persönlichkeit, schon weil sie die Willensfreiheit nehmen.«

»Das ist eine gerechte Strafe!«, rief Lutreccer. »Schließlich habt ihr Meechyl exakt dasselbe angetan.«

»Nur vorübergehend«, schränkte Bughassidow ein.

»Selbst bei bester Justierung unterdrücken solche Geräte viel mehr, als sie sollen«, ergänzte Jatin. »Sie müssen alles abfangen, was zu einer unerwünschten Handlung führen könnte. Das ist viel mehr als das, was tatsächlich einen Regelverstoß darstellt.«

»Haltet Abstand!«, bat Zeygast. »Sonst werden die Mola'ud euch töten. Gleiches gilt für den Fall, dass wir uns euch gegenüber unerklärlich freundschaftlich verhalten sollten.«

Sanft zog Jatin Bughassidow zwei Schritte rückwärts. In der Tat schien das die Mola'ud zu beruhigen, sie schnappten seltener mit den Metallscheren.

»Ihr weist uns zurück, dabei sind wir ...« Bughassidow stockte. ... Brüder und Schwestern, hatte er sagen wollen, aber das war wohl nur den Erinnerungen geschuldet, in denen er sich als Eyleshion erlebt hatte.

»Ich will euren Rat hören«, sagte Zeygast zu den anderen Syntharchen.

»Lutreccer hat recht«, meinte Tasstynder Cohennium. »Wir sollten kein Risiko eingehen. Die beiden werden gesichert, oder wir bitten die Cheborparner, die KRUSENSTERN zu zerstören.«

»Das würde Hunderte Opfer bedeuten!«, rief Bughassidow.

»Eine geringe Zahl, verglichen mit zehn Millionen Eyleshioni!«, versetzte Lutreccer. »Außerdem wurdet ihr bereits gehört! Nun sprechen die Syntharchen, und ihr schweigt.«

»Trotz allem kennen sie unsere Regeln nicht«, mahnte Zeygast. »Wir wollen ihnen diesen Ausbruch nachsehen, wenn sie sich von nun an gesittet betragen. Suuma, welcher Meinung bist du?«

»Die Tiuphoren sind zurück«, sagte die junge Eyleshion. »Das macht alle anderen Völker für uns zu potenziellen Verbündeten. Eine Zeit mag kommen, in der wir auf die Hilfe der Liga Freier Terraner angewiesen sind. Dann wäre es gut, Fürsprecher in ihren Reihen zu haben. Viccor Bughassidow könnte so jemand sein.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Anaterp Cohennium.

»Es steht also zwei gegen zwei«, stellte Zeygast fest. »Meine Stimme gibt den Ausschlag.«

Mit federnden Schritten kam sie zu Jatin und Bughassidow.

Die Mola'ud nahmen neue Positionen ein. Zweifellos waren diese Exemplare bis in Füße und Scheren bewaffnet. Sie suchten freie Schussbahnen für ihre Strahler.

»Es gäbe eine weitere Möglichkeit«, sagte Zeygast. »Sie wäre eine Synthese aus unserer berechtigten Furcht vor einem Verrat und eurem Bedürfnis, euren freien Willen zu behalten.«

»Wir sind offen für deine Weisheit«, sagte Bughassidow.

»Ihr könntet den Weg der Anoree gehen. Verzichtet auf eine Rückreise, bleibt für immer unter dem Sternenbaldachin. Oder so lange, bis wir uns entschließen, die Hyper-Versunkenheit aufzugeben.«

»Was niemals geschehen wird«, versprach Lutreccer.

»Das ist unmöglich«, entschied Bughassidow. »Wir sind gekommen, um Rettung für die Posbis zu bringen. Wir dürfen unsere Freunde nicht mit der Paranoia alleinlassen.«

Mit einem Ruck wandte sich Zeygast ab. »Wir werden euch die Mentalmodulatoren einpflanzen.«
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Erst als die Mola'ud Jatin und ihn durch die Tür dirigierten, erkannte Viccor Bughassidow Meechyls Bio-Atelier. Die Anoree stand an einem Metalltisch.

Sie sah auf und blickte sie an. Sie wirkte nicht angeschlagen, im Gegenteil, sie kam mit entschlossenen Schritten um den Tisch herum.

Will sie sich rächen?

Zwischen ihren chromglänzenden Fingerkuppen drehte sie etwas, vielleicht ein Schmuckstück. Es erinnerte Bughassidow an einen altertümlichen Federhalter, von denen er einige in seiner Sammlung auf der KRUSENSTERN hatte. Es war eine bauchige, daumengroße Konstruktion in Nachtblau, das schreibfederförmige Endstück und die Haltespange glänzten goldfarben.

Jatin wollte sprechen, aber Meechyl kam ihr zuvor.

»Die Agenten behaupten, ihr kennt ein Konzept, das ihr Gewissen nennt. Sobald die Modulatoren eingesetzt sind, wird es sich anfühlen, als hättet ihr ein zweites. Eines, das ihr nicht betrügen könnt.«

Ein Mola'ud bewachte die Tür, die anderen schwärmten aus und verteilten sich über Wände und Decke.

»Die Geräte werden euch freundliche Hilfestellungen geben«, fuhr Meechyl fort. »Sie brauchen euren Willen nicht zu brechen, sie setzen früher an. Sie weisen eurem Wollen und Wünschen die Richtung.«

»Wir werden zu Marionetten.« Viccor Bughassidows Kehle fühlte sich rau an.

Die Anoree betrachtete ihn schweigend. Die Implantate in ihren Augen funkelten kalt.

»Holzpuppen«, erklärte Bughassidow, »die hilflos an Fäden hängen.«

»Ein schönes Bild.«

Die Mola'ud schienen zufrieden. Sie öffneten eine Transportbox und entnahmen etwas, das zu klein war, als dass Bughassidow es erkannt hätte.

Jatin wies auf dem Gegenstand in Meechyls Hans. »Was ist das?«

»Eine Art Schlüssel.«

Die Beine der Mola'ud klapperten auf dem Metalltisch, als sie hinaufsprangen.

»Wenn ihr kooperiert«, sagte Meechyl, »wird die Operation weniger schmerzen.«

Sie verließ ihr Atelier.


31.

KRUSENSTERN

3. April 1518 NGZ

 

Die KRUSENSTERN trieb wieder einsam am Rand der Dunkelwolke, seit sich die Cheborparnerschiffe vor zwei Tagen zurückgezogen hatten. Sie sendete alle fünfzehn Minuten einen Hyperfunkruf mit der Bitte um Kontaktaufnahme und Informationen über den Verbleib von Viccor Bughassidow und Jatin.

Amaya bereitete die Reaktivierung von ADAMS Plasmaanteil vor. Trotz der durch die Krankheit verursachten Geltungssucht wollte Marian Yonder die Kreativität des Plasmakommandanten nutzen, um eine möglichst sichere, wenig provokante Strategie für die Suche in der Dunkelwolke zu entwickeln. Sollten sie ein einzelnes Beiboot schicken, das niemand als Bedrohung empfände? Oder alles ausschleusen, was sie hatten, und die Dunkelwolke wie mit einem Netz durchkämmen?

»Wir werden gerufen«, meldete Lina Badaere. »Es ist Kapitän SonAr von der CHRUUSZYNGER.«

»Na endlich!« Yonder lief zu seinem Kommandosessel und ließ sich hineinfallen. »Verbindung herstellen!«

Ruhig blickten ihm die roten Augen unter der gehörnten Stirn entgegen. »Diese Passage war zwar kein einträgliches Geschäft, aber wenigstens konnte ich einen kleinen Zusatzauftrag erledigen. Es gibt Aufregenderes, als Eiskometen einzusammeln, aber das ist besser als nichts. Wie auch immer, die Sache kommt jetzt zu einem Ende. Ich bringe dir deine Besatzungsmitglieder zurück, und dazu zwei weitere Passagiere.«

»Zwei weitere Passagiere?«, echote Yonder. »Wen? Etwa Eyleshioni?«

SonAr beendete die Verbindung, das Holo wechselte auf eine taktische Darstellung.

Ständig verkleinerte sich der Maßstab. Die CHRUUSZYNGER, dargestellt durch die rote Doppelkugel, die als letzte optische Aufnahme in den Datenbanken abgespeichert war, näherte sich beständig.

»Waffensysteme?«, fragte Yonder.

»Alles desaktiviert, soweit ich feststellen kann«, meldete Lina.

Weniger als zehn Kilometer trennten die beiden Schiffe. Wollte der Cheborparner die KRUSENSTERN etwa rammen?

Aber dazu passte nicht, dass er die Geschwindigkeit drastisch verringerte.

ADAM! Jetzt könnte ich eine Prognose auf Basis kreativer Extrapolation gebrauchen ...

Aber das Wecken aus der Hibernation würde Stunden benötigen, und Amaya war nicht so weit. Die goldbraunen Augen in ihrem bleichen Gesicht betrachteten nicht das Holo, sondern Yonder. »Unsere Freunde kehren heim.«

Sie hatte recht. Als die CHRUUSZYNGER einhundert Meter vor der KRUSENSTERN zum relativen Stillstand kam und vier kleine Objekte ausschleuste, stand Yonder auf. »Sicherheitsteam zu Außenschleuse 1! Noch nicht öffnen. Ich bin auf dem Weg.«

Er durchquerte verschneit wirkende Gänge und stieg in eine Kabine, die ihn einen Antigravschacht hinaufbeförderte. Vor der Schleuse traf er auf Park Astrur. Der Epsaler wirkte unbeeindruckt, aber seine Leute schnauften. Sie mussten sich sehr beeilt haben.

»Zwei von ihnen tragen SERUNS«, sagte Astrur. »Die anderen haben Raumanzüge, wie ich sie nie zuvor gesehen habe.«

Yonder funkte auf dem Kanal für die Außenteams der KRUSENSTERN. »Bist du das, Viccor?«

»In alter Frische«, kam die Antwort.

»Schön, dass du zurück bist! Aber komm erst einmal allein in die Schleuse.«

»Alles klar, du willst sicherstellen, dass ich nicht bedroht werde.«

Als er in der Kammer war, führte Yonder einen kompletten Scan durch. Wenn Bughassidow Mikrogeräte einschleppte, waren es keine, die sie orten konnten.

Es sei denn ...

»Sei mir nicht böse, aber ich will dich nackt sehen.«

Bughassidow lachte. Er legte den SERUN und die Bordkombination ab.

»Er ist sauber«, sagte Astrur nach einem weiteren Scan.

Yonder öffnete das innere Schott und schloss den Freund in die Arme. »Ich bin sicher, du hast viel zu erzählen.«

»Tu mir einen Gefallen und hol erst einmal meine Begleiter rein.«

»Eine davon ist hoffentlich Jatin, aber wer sind die anderen?«

»Hast du schon mal eine Anoree gesehen?«

»Nein, nie.«

»Dann wird es Zeit, denke ich. Außerdem ist der Eyleshion Voyc Lutreccer mit uns gekommen.«

»Er soll uns willkommen sein.«

Bughassidow stieg wieder in die Hose seiner Bordkombination. »Ich nehme an, die KRUSENSTERN ist bereit?«

»Es gab einen traurigen Zwischenfall mit den Posbis, in dessen Zuge wir die BRUSSILOW I verloren haben, aber ansonsten: ja.«

Bughassidow nickte, ohne auf die Andeutung einzugehen. »Wir sollten schnellstmöglich aufbrechen.«

»Wohin?«, fragte Yonder.

»Ins Solsystem natürlich.« Bughassidow zwinkerte. »Zum Jupiter, nach Europa. Ich habe Sehnsucht nach der Bughassidow-Kaverne.« Er schlug Yonder auf den Rücken. »Es gibt eine neue Spur in Sachen Medusa!« Sein Lachen klang seltsam. »Eine mehr als vielversprechende Spur!«

 

ENDE

 

 

Viccor Bughassidow hat Kontakt zu den Eyleshioni hergestellt, aber der persönliche Preis dafür war enorm.

In Band 2826 begleiten wir den Abenteurer und seine KRUSENSTERN weiter. Als Autor zeichnet Uwe Anton. Der Roman liegt in einer Woche unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen aus:

 

DER LICHTE SCHATTEN
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Viccor Bughassidow ist auch in diesem Band dunklen Geheimnissen auf der Spur. Bernd Robker alias Robert Corvus hat den aktuellen Roman geschrieben. Er hat auch an den Serien PERRY RHODAN NEO und STARDUST mitgearbeitet sowie eine ganze Reihe anderer Werke im Bereich Fantasy veröffentlicht. Als langjähriger und aktiver Fan kennt er sich bestens im PERRY-Universum aus.

Unter der Adresse robertcorvus.net könnt ihr im Internet mehr über den Menschen hinter den Zeilen erfahren, der sowohl auf der Matte einer Karateschule als auch auf der Tanzfläche einen guten Eindruck hinterlässt.

Ich weiß durch neugieriges Nachfragen, dass Bernd Robker auf eine lange PERRY RHODAN-Vergangenheit zurückblickt. Aber so lang wie die von Christian Haindl ist sie sicher nicht, da hätte er vor der Einschulung mit dem Lesen anfangen müssen

 

 

Lieblinge und Rückblick

 

Christian Haindl, christian.haindl@email.de

Ich lese jetzt seit circa vierzig Jahren und habe viele Höhen und Tiefen der Serie erlebt. Protagonisten verschiedenster Art, verschiedenster Herkunft an den exotischsten Orten.

Ich freue mich schon seit Jahren auf Freitag, weil dann der neue PERRY am Kiosk liegt. Nun ja. Seit einigen Jahren bekomme ich meinen PERRY am Donnerstag auf meinen Tablet-PC.

Ich habe wie fast jeder meine Lieblingspersonen. Ich gebe es zu: Ich bin Atlan-Fan! Ich habe die ATLAN-Planetenromane verschlungen. »Söldner für Rom« und die anderen, die auf der Erde der Vergangenheit spielen, ganz besonders.

Herzlichen Dank an Hans Kneifel, der ja leider schon verstorben ist. Ich hatte das Glück Hans Kneifel noch auf einer Lesung in München zu erleben. Es war ein PERRY-Abend in München im Kulturhaus.

Rainer Castor hat aber gut bei ihm gelernt und Atlan sehr schön weiterleben lassen und entwickelt. ATLAN-Romane verschlinge ich noch immer.

Okay, Tolotos und Gucky, die beiden darf ich nicht vergessen – ohne die beiden geht es auch nicht.

Einige Zeit hatte ich Probleme zu lesen. Besonders als damals die maximale Friedfertigkeit herrschte, nach dem Motto: »Oh ihr habt auf unsere Flotte geschossen und einige Schiffe zerstört. Darüber müssen wir diskutieren, und dann schauen, ob ihr eine schwere Kindheit hattet, und dann ... du Böser, Böser du ...«

Na ja, die 70er-Jahre eben.

Weite Reisen, Arresum, Parresum, Moira, die Galornen, die Brücke in die Unendlichkeit, die Mundänen, die Zeitschleife ... Ich kann gar nicht alles aufzählen. Damit habt ihr mir richtig Freude gemacht!

Dann aber die Hyperimpedanz, da hätte ich fast endgültig aufgegeben. Perry irrt mit Atlan durch Wälder auf einem Hinterwäldler-Planeten mit singenden Urweltdamen. Raumschiffe kamen kaum noch zum Mond und so weiter.

Ich dachte wirklich, dass es das jetzt war, mit der Serie. Etliche Freunde haben damals aufgegeben zu lesen und sich anderen Serien zugewandt. Bei mir hätte es fast auch nicht mehr lange gedauert. Ich sehe ja ein, dass ihr alles ein wenig einbremsen musstet, doch so hart?

Aber dann ging es wieder bergauf – und so was von. Invasoren, die gar nicht die üblichen Bösewichter sind – ganz was Neues. Der Zeitriss, die Invasoren aus der Vergangenheit, »Willkommen im Tamanium«.

Und die aktuelle Handlung – Wahnsinn. Ich kann es gar nicht erwarten, wie es weitergeht. Ich habe, da ich keinen Zellaktivator besitze, wohl noch siebenundzwanzig Jahre bis ich achtzig werde. Ich bin Jahrgang 1962 und damit ziemlich genau so alt wie die Serie.

Ich erwarte also Lesestoff für noch mindestens siebenundzwanzig Jahre von euch.

Mit einem herzlichen Dank für schöne Lesestunden.

 

Es freut uns natürlich, dass dir die aktuelle Handlung gefällt und du es derzeit spannend findest. Hoffentlich bleibt das auch die nächsten siebenundzwanzig Jahre so.

In den Briefen geht es mit der Serienvergangenheit weiter, nun mit der nahen. Hartmut Zimmermann hat Lob und Kritik.

 

 

Unbändige Kräfte

 

Hartmut Zimmermann, MCH.Zimmermann@t-online.de

Liebe Redaktion,

ich muss mich doch mal wieder mit Lob, aber auch kritischen Tönen zur Serie melden. Lob: Die Handlung mit dem selbst verursachten Chaos durch den »Zeitriss« ist euch gut gelungen!

Über langatmige Personenumschreibungen kann man hinwegschauen. Nicht hinwegschauen sollte man über die Art, wie Personen angehimmelt werden, welche die eigenen Leute vorsätzlich umbringen oder zum Kanonenfutter machen!

Solche realen »Konstellationen« hatten wir schon vor gut siebzig Jahren. Mein kompromissloser Vorschlag: Lasst den Meister-der-Insel-verrückten Aktivatorträger (Vetris-Molaud) möglichst schnell samt seinem Relikt über die Klinge springen!

Ein technisches Unding ist es, dass ihr den Mond so im Handumdrehen einfach habt verschwinden lassen, ohne dass unsere gute alte Erde dabei zu Bruch gegangen ist.

Dass in PERRY RHODAN solche technischen Sprünge möglich sind, ist ja auch Sinn und Zweck dieser Serie, doch wenn man gelegentlich in N-TV oder N24 schaut, mit welcher Überzeugungskraft uns da einige Leute Reisen durch die Wurm-Löcher verständlich machen wollen, und sogar solch einen Schwachsinn für möglich halten, dann kann ich mir ein Kopfschütteln nicht verkneifen!

Was ist denn Energie? Energie ist Masse. Oder umgekehrt gesagt, eine große Masse beinhaltet auch riesige Mengen an Energie!

Beispiel: Unsere Sonne hat für uns viel Energie, und auch eine große Masse. Betrachtet man die größeren Sterne am Himmel, dann wird der Unterschied deutlicher, bis hin zu den (bisher noch nicht bewiesenen) Black-Holes mit einer Masse, die alles aufs Kleinste reduziert. Und solche Kräfte sollen zu bändigen sein?

Mit den Gedanken ist das möglich, denn die Gedanken sind frei!

 

Wie schon auf anderen Leserseiten bemerkt, kann die Erde dank der PERRY RHODAN-Technik durchaus eine ganze Weile ohne Mond auskommen.

Was genau zum Zeitpunkt des Verschwindens auf Terra los war, ja, auch das hätten wir in dramatische Handlung packen können. Das hätte aber bedeutet, noch eine Handlungsebene mit neuen Hauptfiguren aufzumachen. Bekannte amerikanische Serienregisseure hätten daraus vermutlich zwanzig Folgen mit einem Katastrophenszenario gebastelt. Doch darum ging es uns nicht.

Die Exposéautoren müssen immer entscheiden, welche Geschichten sie erzählen, und welche nicht, damit die Gesamthandlung des Zyklus übersichtlich ist. In diesem Fall wurde das Thema nur am Rand erwähnt.

Auch Markus Pillmann hat Kritik anzubringen. Er hängt mit dem Lesen etwas hinterher und vermisst besonders ein ganz spezielles Schiff.

 

 

Zwei Prozent weniger Spaß

 

Markus Pillmann, mpillmann@gmail.com

Hallo,

ich lese PERRY, seit ich dreizehn Jahre alt bin. Damals hatte ich die Sammlung meines Vaters entdeckt. Das ist jetzt ziemlich genau einunddreißig Jahre her. In all der Zeit habe ich die 1. Auflage gelesen, zusätzlich die Silberbände – die Handlung ist einfach straffer und es ist weniger Füllmaterial enthalten.

Warum ich nach all der Zeit meinen ersten Leserbrief schreibe? Ihr habt – und ich kann es noch immer nicht fassen – gerade eben in Band 2706 die JULES VERNE vernichtet. Das ist ja mal ein doller Einstieg, ging mir durch den Kopf. Zwei neue Exposéautoren und schon wird das beste Schiff, das man hat, mal eben so geopfert?

Ich finde das äußerst schade. Die JULES VERNE ist zwar nicht die SOL, aber es ist ebenfalls ein Schiff mit hoher Bedeutung und Symbolkraft gewesen. Ich bin ja nun ein gutes Jahr im Rückstand, doch das muss ich trotzdem loswerden. Gucky im Koma, in Ordnung, den werdet ihr schon nicht sterben lassen. Die JULES VERNE hätte man nicht in den Untergang fliegen lassen müssen.

Ich mache das sonst nicht, aber diesmal musste ich ins PERRY-Wiki schauen und nachsehen, ob danach noch was kommt ... tja, Weißer Saal gerettet ... pffft. Leute, so was mag ich als Altleser nicht. Gerade diese spektakulären Schiffe machen für mich einen Großteil des Reizes aus. Nun gibt es mal wieder eins weniger. Bedauerlich.

Natürlich lese ich weiter, aber mit zwei Prozent weniger Spaß als vorher.

 

Dann warte ich ab, ob Markus Pillmann bald ein Fan der RAS TSCHUBAI wird, die ebenfalls ein paar Besonderheiten zu bieten hat. Dass die JULES VERNE ein außergewöhnliches Schiff war, steht für mich außer Frage.

Im nächsten Beitrag geht es unter anderem um die Tiuphoren.

 

 

Falsche Welt

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

in letzter Zeit gibt es ja einige Wortmeldungen auf der Leserseite zum Thema Grausamkeit der Tiuphoren. Deiner Antwort »die Katze kann nicht nachvollziehen, wie sich der Vogel mit ausgerissenem Flügel fühlt, ein Mensch/intelligentes Lebewesen schon ...« kann ich mich zu hundert Prozent anschließen.

Ich bin sofort nach dem Anfang der Frequenzmonarchie wieder ausgestiegen, weil mir das echt zu hart war. Deine Beschreibung der Reaktion Perrys auf die Tiuphoren in 2800 hatte ich ja gelobt, und wenn auch deine Autorenkollegen diese »Linie« womöglich wieder etwas verlassen haben, ist es doch völlig anders als in der Frequenzmonarchie.

Aktuelle Bezüge zu unserer Weltlage gibt es zuhauf. Mir wird es seit einigen Jahren schon schlecht, wenn ich fast überall in den Nachrichtensendungen die übelsten Dinge präsentiert bekomme, und die ModeratorInnen lächeln dazu nahezu permanent. Oder »uns« werden Temperaturen um vierzig Grad als »hurra, der Sommer ist da« verkauft. Für mich ist das eine Welt in Trübnis – womit ich bei der »Falschen Welt« bin: ganz große Klasse dieser Vierteiler, auch wenn ich mich durch Band drei durchgequält habe. Die Ich-Perspektive eines verwirrten Teenagers war nicht mein Ding. Das mag an meinem Alter liegen (ich werde nächstes Frühjahr 50).

Band vier war echt überraschend und kam fast »märchenhaft« rüber. Ich hatte erwartet, dass Atlan massiv Mühe haben würde, die Haluter zu überzeugen, und dann ging alles megaschnell und die COLPCOR lässt Grüße an das ANC ausrichten und kooperiert sofort mit Atlan. Jawna Togoya ist in diesen vier Bänden wirklich eine lebendige Figur geworden, Hut ab!!!

Ich habe mir danach lange Gedanken gemacht über diese Falsche Welt. Soziale Sicherheit und Frieden durch permanente Überwachung und bei Abweichlern schaut mal kurz der gütige Diktator vorbei und stimmt um, während seine Exekutorin Miuna L. über Leichen geht.

Ich vermute Willi wäre stolz auf euch, die Serie erreicht, glaube ich, wieder diesen Bereich der »Ambivalenz« den ich von 650–1250 so geliebt habe. Macht bitte weiter so!!! Denn ich kann durchaus als Leser beide Positionen einnehmen, für und gegen diese Falsche Welt, und diese ist kein plattes Abziehbild unserer Erde anno 2015, wie man es in so vielen vor allen amerikanischen Science-Fiction-TV-Serien um die Ohren gehauen bekam in den letzten 20 Jahren.

Seit dem »Atopischen Tribunal« und spätestens ab circa 2770 ist es wieder eine reine Freude für mich, die Serie zu lesen.

Ich bin seit zwei Jahren gesundheitlich ziemlich angeschlagen. Die Lektüre von PERRY lässt mich das zeitweise vergessen und Mittwoch, wenn's bei uns das neue Heft gibt, ist ein echter positiver Fixpunkt für mich geworden. Danke dafür!

 

Über das Lob freuen sich die Exposéautoren und alle anderen im Team. Ich wünsche ganz viel Gesundheit und hoffe, es wird wieder besser. Auf jeden Fall drücke ich die Daumen.

 

Eine Nachricht für Hobby-Zeichner und Schriftsteller: Der Autor Roman Schleifer, Mitorganisator des Austria Cons 2016, schreibt in Zusammenarbeit mit der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ) einen Exposé- und Titelbild-Wettbewerb für einen PERRY-Fan-Roman aus. Was es damit auf sich hat, erfahrt ihr im Internet bei der Suche nach den Stichworten PRFZ und Wettbewerb.

Roman Schleifer ruft nach wie vor alle reiselustigen PERRY RHODAN-Fans auf, den Austria Con 2016 vom 30. September bis 2. Oktober zu besuchen.

 

 

PERRY überall

 

Zum Abschluss noch zwei Fotos von Rainer Stache, der in Amsterdam unterwegs war und dem ein ganz spezieller Outdoor-Laden aufgefallen ist. Rainer Stache ist einigen von euch vielleicht aus der Fan-Zeitschrift SOL bekannt. Dort amtiert er als galaktischer Beobachter. Die SOL ist die liebevoll gestaltete Mitgliederzeitschrift der PERRY RHODAN-FanZentrale, die den oben erwähnten Wettbewerb mitunterstützt. Sie erscheint alle drei Monate und besticht durch Qualität.

Wer Kontakt mit Rainer Stache aufnehmen möchte, erreicht ihn unter der Adresse rastra@gmx.de per E-Mail.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Anoree (I)

 

 

Die Anoree sind haarlose, weißhäutige Humanoide mit eiförmig lang gezogenen, großen Schädeln und kleinen Gesichtern. Sie bedienen sich vieler technischer Hilfsmittel in Mikrobauweise und tragen diese überall am Körper. Es ist schon eine Weile her, seit wir erst- und letztmals von den Anoree gehört haben – entsprechend groß ist selbstverständlich die Überraschung, ihnen bei den Eyleshioni auf der Dunkelwelt Eyyo zu begegnen. Während darauf im vorliegenden Roman eingegangen wird, befassen wir uns hier mit den Hintergründen – sie führen uns in die Zeit nach dem Hangay-Transfer, zu den sogenannten Blitzern, den Cantaro, den Jahrhunderten der Monos-Diktatur und dem faszinierenden Transportsystem der Schwarzen Sternenstraßen zurück.

Die uns als NGC 7331 bekannte Spiralgalaxis Neyscuur ist die Hauptgalaxis der NGC-7331-Gruppe im Sternbild Pegasus und rund 50 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Mit annähernd 100.000 Lichtjahren Durchmesser entspricht die Größe der Sterneninsel vom Typ Sb, in der sich das Schwarze Sternentor Cintexx befindet, etwa der der Milchstraße. Einige Millionen Lichtjahre von Neyscuur entfernt ist die Kleingalaxis Gorandaar mit dem Schwarzen Sternentor Aguiri. In Gorandaar umkreist Aylay, die verlassene Ursprungswelt der Anoree, als zweiter Planet die erlöschende rote Sonne Gemesch. Die in der ganzen NGC-7331-Gruppe verbreiteten Anoree werden in der Verkehrssprache Neyscuurs, dem Neyscam, auch Anorii genannt – »die Seienden«.

Ihre Vorfahren trafen, nachdem sie vor mehr als zwei Millionen Jahren die interstellare Raumfahrt entwickelt hatten, mit einem uralten Intelligenzvolk zusammen, den Durr-ai-rajmscan (Herren der Straßen) oder Machraban (Archäonten). Der Ursprung dieser wahren Erbauer der Schwarzen Sternenstraßen war vor rund 2,8 Millionen Jahren das Zusammentreffen der Viperter und Eskuquel und ihre Erkenntnis, dass beide Völker von den V'Aupertir abstammten. Sie vereinigten sich und gaben sich den Namen Amarena – »das Volk«. Eine weiterentwickelte Technologie der Eskuquel diente dazu, die Schwarzen Sternenstraßen zu benutzen, um das Universum zu durchwandern – ein interstellares und intergalaktisches Transportsystem, das auf der künstlichen Verbindung zwischen Schwarzen Löchern basierte.

Mehr als 100.000 Jahre lang wurde das Netz ausgebaut und die Schwarzen Löcher mit Steuerstationen versehen – es erreichte vor etwa 2,59 Millionen Jahren die gewaltige Ausdehnung von über 100 Millionen Lichtjahren Durchmesser. Etliche Völker erhielten Lizenzen zur Nutzung der Schwarzen (Sternen-) Tore, die zum Sternenstraßen-System gehörten und ähnlich wie ein Transmitter arbeiteten.

Ihre Zahl war eng begrenzt und betrug eines bis fünf pro Galaxis – je nach deren Größe und Bedeutung. Es gehörten also keinesfalls alle Schwarzen Löcher zu dem Transportsystem. Unter dem Ereignishorizont gab es unterschiedlich große und geformte Steuer- und Schaltstationen, die das Zentrum des Schwarzen Lochs umkreisten – die sogenannte Singularität. Die bemannten oder unbemannten Stationen bestimmten, in welche Richtung gesendet oder aus welcher Richtung empfangen wurde. Von ihnen erzeugte hyperenergetische Transitionsfelder übernahmen auch den Transport via Kurztransition – beispielsweise zur Rematerialisation 150 Lichtsekunden über dem Ereignishorizont des Schwarzen Lochs.

Wachsende logistische Probleme richteten den Unmut der Völker auf die Amarena, das »Zeitalter der Gewalt« brach an. Schließlich beschlossen die Amarena, die Kampfhandlungen einzudämmen, indem sie allen Völkern die Lizenz zur Benutzung der Schwarzen Sternenstraßen entzogen. Die Schwarzen Löcher wurden wieder in Todeszonen verwandelt.

Bis vor rund 2,2 Millionen Jahre setzten die Amarena, die ihre Körperlichkeit behalten hatten und keinesfalls zu einer Superintelligenz werden wollten, ihre technische Weiterentwicklung fort – dann brach das »Zeitalter des Geistes« an. Mit der Tendenz zur Verinnerlichung wurde Technik zweitrangig; wegen der zunehmenden Langlebigkeit sank das Fortpflanzungsvermögen. Zugleich erwachte in den Amarena die Sehnsucht nach Amagorta, einem Ort der Abgeschiedenheit als letzter Heimstatt. Vor etwa zwei Millionen Jahren fanden sie nach langer Suche das legendäre Schwarze Loch im Zentrumsbereich einer abgelegenen Galaxis und löschten deren Position sowie die ihrer Nachbarn aus den Karten der Schwarzen Sternenstraßen. Die Verantwortung für das Netz der Sternenstraßen übertrugen die Amarena an die Anoree, weihten sie in die Funktionsweise der Schwarzen Tore ein und verschwanden dann in der Absicht, sich zur Verinnerlichung zurückzuziehen.

 

Rainer Castor
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Cantaro

Erstmals tauchen die durchaus menschlich wirkenden Droiden im Jahr 448 NGZ in der Milchstraße auf. Die Cantaro, die von den Anoree abstammten, zu diesen jedoch keine geistige Verwandtschaft mehr aufweisen, stammten ursprünglich aus der Galaxis Neyscuur und wurden durch die Ereignisse in der Lokalen Gruppe gewissermaßen angelockt. Später gerieten sie in die Abhängigkeit der Monos-Diktatur und halfen über Jahrhunderte hinweg dabei, die Völker der Milchstraße zu unterdrücken.

Cantaro waren nachgerade besessen davon, alles Körperliche zu verbessern und dem Fortschritt des Geistes anzupassen, selbst ihren Geist. Monos züchtete die Cantaro regelrecht heran, wobei er sie mit einem halborganischen Modul in einer ihrer Herzkammern ausstattete, dem Ortonator, über den er jeden Cantaro jederzeit steuern und töten konnte. Das Ende der Monos-Diktatur im Jahr 1147 NGZ brachte auch den zwanzig Millionen Cantaro in der Milchstraße die Freiheit: Sie kehrten in ihre Heimat zurück.

 

Cheborparner

Die Angehörigen dieses galaktischen Volkes sind auf dem Planeten Pspopta (42.819 Lichtjahre von der Erde entfernt) beheimatet. Sie erinnern in ihrer äußerlichen Gestalt an zwei Meter große, aufrecht gehende Ziegenböcke mit schwarzem Drahtfell, das grauweiße Stellen aufweist.

Der mit Hörnern versehene, ziegenhafte Schädel hat drei große Nasenlöcher von jeweils fünf Zentimetern Durchmesser. Diese Öffnungen üben eine besondere Funktion aus. Sie enthalten zusammengerollt je eine Greifzunge, etwa 55 Zentimeter lang. An den Enden dieser hoch muskulösen Tentakel sitzen je vier zarte Greiffinger, mit denen feinmotorische Arbeiten ausgeführt werden können.

Die Stimme eines Cheborparners klingt laut, hell, manchmal meckernd. Bereits im zehnten und elften Jahrhundert nach Beginn der christlichen Zeitrechnung haben Cheborparner die Erde besucht, wurden aber aufgrund ihres Aussehens als »Teufel« abgelehnt.

Sie kontrollieren ein sehr locker strukturiertes Sternenreich, das rund 300 Sonnensysteme umfasst, die sich über einen weiten Bereich erstrecken. Weitere 200 unabhängige Sonnensysteme in der Milchstraße sind von Cheborparnern besiedelt.

 

Cheborparner; Raumschiffe

Die Raumschiffe der Cheborparner bestehen normalerweise aus zwei aneinandergesetzten, durch einen Wulst verbundenen Kugeln. Im oberen Schiffsbereich mit der größeren Kugel sind alle Aggregate für Energieerzeugung und die meisten für den Flug untergebracht; der Polbereich ist abgeschnitten, kann aber von einer Prallfeldkuppel überspannt werden und dient bei Bedarf als Stapelfläche für sperrige Außenfracht.

In der unteren, etwas kleineren Kugel befinden sich die Zentrale, die Mannschaftsräume und Lagerbereiche, im Zwischenbereich das Lebenserhaltungssystem.

Das Schiff wird von ausklappbaren Landestützen getragen. Traditionell sind Cheborparnerschiffe rubinrot lackiert; die Farbe gibt ihnen oft genug den Anschein, als glühten sie von innen heraus.

Die Besatzungsstärke eines Standardschiffes liegt zwischen 150 und 200 Cheborparnern.

 

Monos

Monos war der Name eines Diktators, der zwischen 493 NGZ und 1147 NGZ die komplette Milchstraße beherrschte. Eine spezielle Mimikry-Fähigkeit erlaubte es ihm, Projektionen von sich selbst zu erstellen und somit die Illusion zu erwecken, dass die Galaxis nicht von einer einzigen Person beherrscht werde, sondern von deren acht, den sogenannten »Herren der Straßen«.

Es gelang Monos, mithilfe der Cantaro – einem Volk von Cyborgs – und den Galaktikern überlegener Technik, die Macht in der Milchstraße zu übernehmen. Er schirmte die Galaxis durch drei Schutzwälle vom Rest des Universums ab. Monos' Herrschaft entpuppte sich als brutale und rücksichtlose Unterdrückung aller Völker der Milchstraße, wobei insbesondere die Terraner unter ihm zu leiden hatten.

Auf Terra richtete er das Simusense-Netz ein, um die Terraner in einer virtuellen Realität gefangen zu halten, während ihre Körper dahinvegetierten. Monos wurde im Jahre 1147 NGZ getötet. Er hinterließ eine verwüstete Milchstraße, deren Wiederaufbau Jahrzehnte in Anspruch nahm. Die genaue Zahl der Opfer seiner Herrschaft ist nach wie vor unbekannt.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 514

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

wie erstelle ich die »Clubnachrichten«? Nun, das ist manchmal sehr einfach. Etwa 25 Prozent der Fanzines bekomme ich aus Rastatt, direkt aus der PERRY RHODAN-Redaktion. Nette Fanzine-Macher schicken ihre Hefte an den Verlag, der sendet sie an mich, ich rezensiere sie.

Weitere 25 Prozent der Fanzines kriege ich direkt geschickt – manchmal bin ich Vereinsmitglied (wie beim SFCD), manchmal habe ich ein Abo (wie bei Arcana), manchmal wissen die Herausgeber schon sooo lange, wo ich wohne, dass sie direkt an mich gehen. Etwa 20 Prozent kommen elektronisch – ich lade sie herunter, kriege sie gemailt oder, oder, oder. Die drucke ich dann (meist) aus, lese sie dann und rezensiere sie. Die letzten 30 Prozent sind »Beifang« – Kioskkäufe, Erwerbungen auf Cons, manchmal sogar eine Online-Erwerbung.

Die lese ich alle. Dann kommen 99 Prozent der gedruckten Werke (nein, keine Ausdrucke) in eine große Kiste, die dann (bei Füllung) an Klaus N. Frick geht. Der sammelt nämlich in einem leer stehenden Flugzeughangar (oder so ähnlich) seit 1981 Fanzines. Und nachts schleicht er mit einer Blendlaterne durch die Regale und sammelt. So ist er halt.

Ich hoffe nur, dass er mich nicht in seinem Testament bedacht hat. Hier gibt es keine leer stehenden Hangars.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Empfehlung des Monats

 

 

Blätter für Volksliteratur

Keiner kann so schön über Serien wie BUTLER PARKER schreiben wie Peter Soukup. Sein Artikel »Ein Butler schreibt Romanheft-Geschichte(n)« (sogar mit Verweisen auf die phantastischen Elemente der Serie) in den Blätter für Volksliteratur 3/2015 gehört zu den Dingen, die mich immer wieder faszinieren. Ebenso gut zu lesen ist der zweite Teil des Artikels von Robert M. Christ über den Fantasy- und Science-Fiction-Autor Fritz Leiber.

Fazit: ein schönes Fanzine mit wundervollen Reproduktionen alter Cover.

Herausgeber ist der Verein für Freunde der Volksliteratur, Mengergasse 51, A-1210 Wien. Der Mitgliedsbeitrag beträgt 16 Euro pro Jahr.

 

 

Clubs und Vereine

 

EDFC (elektronisch)

»Das Phantastik-Filmjahr 2015« wird weiter von Peter M. Gaschler kritisch betrachtet. In Fantasia 536e ist der Buchstabe »G« Thema, in der Folgenummer »H–I«, »J–K« folgen in Fantasia 539e, »L–M« in Fantasia 540e.

Dazwischen gibt es brav immer wieder Bände mit Rezensionen »Aus der Phantastik«: Fantasia 538e und Fantasia 541e.

Die Kontaktdaten sind: EDFC e.V., Wolf-Huber-Straße 8b, 94032 Passau. Der Bezug ist kostenlos, und wo man das Fanzine im Internet findet, wird wohl leicht herauszufinden sein.

 

PERRY RHODAN-FanZentrale (elektronisch)

Man hat sich zusammengerissen, und der PRFZ-Newsletter 9 ist noch besser als seine Vorgänger. Es gibt Informationen zu Cons, Neuigkeiten um PERRY RHODAN und sogar eine neue Sparte »PRFZ persönlich!« mit einem Interview mit André Boyens. Obwohl ich seiner Darstellung zur Mitgliederversammlung 2015 aus eigener Anschauung massiv widersprechen möchte, musste ich doch schon vor Jahren lernen, dass die Realität subjektiv ist. Und schön zu lesen ist das Interview allemal.

Positiv fällt auf, dass PERRY RHODAN und PERRY RHODAN NEO hier gleichberechtigt behandelt werden – das ist leider in der Szene nicht selbstverständlich.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V. Die Redaktion liegt bei Christine Hacker, Seestraße 33, 83329 Waging am See (kontakt@prfz.de).

 

 

PERRY RHODAN-Stammtisch

»Ernst Ellert« (elektronisch)

Sehr zurückhaltend ist das Selbstlob zur ESPost 200 – eigentlich nicht vorhanden. Dabei hätten es der Macher und seine Mitarbeiter verdient, dass man ihnen respektvoll auf die Schulter klopft. Dann mache ich es einfach mal: ein schönes Info-Fanzine, gut aufgemacht, zuverlässig erscheinend.

Herausgeber für den Stammtisch ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (espost@gmx.de; www.prsm.clark-darlton.de).

 

Science-Fiction-Club Baden-Württemberg

In Baden-Württemberg aktuell 383 gibt es Nachrufe. Die letzten Fanzines waren ja voll damit, aber ich hoffe, dass ich die meisten für dieses Jahr jetzt gelesen habe. Die Erinnerung an Patrick Macnee alias »Mr. Steed« aus »Mit Schirm, Charme und Melone« ist sehr persönlich gehalten, selbst meine Seherfahrungen im Fernsehen der 70er-Jahre finden sich hier wieder. Der zweite Teil des Nachrufs auf Wolfgang Jeschke von Michael Baumgartner hat mich nicht angesprochen, dafür ist »Servus, Wolfgang« von Udo Klotz umso persönlicher gehalten.

Der PERRY RHODAN-Teil ist (fast schon klassisch) in diesem Fanzine sehr klein. So sind es die Rezensionen von Claudia Höfs zu PERRY RHODAN NEO, welche diesen Teil füllen.

Patricia McKilip lebt noch, umso schöner sind die Rezensionen von Angelika S. Herzog zu lesen. Dafür danke.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Vertrieb und Kontakt liegen bei Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Das Heft kostet einzeln 3,50 Euro inklusive Versandkosten.

 

SFCD

Die »alte Tante Ju« des deutschen Science-Fiction-Fandoms wird 60 Jahre alt. Dafür kriegt man dann als Mitglied einen Stapel Papier.

Beginnen wir mit sfcd:intern 27. Eigentlich ist es ja das interne Informationsblatt – mir ist schon einmal mitgeteilt worden, dass ich daraus nicht zitieren darf, weil es ja intern ist ... Ich lebe in Angst. Aber man zitiert mich brav, indem meine Beiträge aus den »Clubnachrichten« zum SFCD (mit meiner Einwilligung) hier wiedergibt.

Es gibt Neuigkeiten vom »Deutschen Science Fiction Preis« und das Protokoll der Mitgliederversammlung 2015 (unfassbare 28 Mitglieder; dafür ist aber das Protokoll nicht unterschrieben, was es irgendwie schon wieder lustig macht). Was für Vereinsmeier ...

Das andromeda sf magazin 153 ist ein Sonderheft zu den Themen »30 Jahre DSFP« und »60 Jahre SFCD«. Neben einem sehr kurzen Rückblick auf die Vereinsgeschichte und die Geschichte des Preises findet man im Hauptteil den Nachdruck von Andromeda fanzine 1 aus dem Jahre 1955. Sehr schön ist darin die Liste »Die Zukunft im Buch«, eine »Liste der deutschen Zukunftsromane«, Stand 1955. Großartig und eine editorische Meisterleistung! Respekt.

Passend zum Jubiläum kamen die andromeda nachrichten 250. Wer jetzt glaubt, dass hier ein Rückblick auf 60 Jahre Vereinsgeschichte mit Rückblicken, Grußworten und Fotos erscheint, der täuscht sich. Dafür gibt es einen Download-Hinweis für die Online-Ausgabe, den man aber nicht weitergeben soll. Es gibt Nachrufe auf Crossvalley Smith und Wolfgang Jeschke; gerade Letztere sind aber zum Teil sehr gut, auch wenn es einige nicht vermeiden können, sich über ihre Bekanntschaft zu Jeschke selbst in das »rechte Licht« zu rücken. Die Ergebnisse des »Deutschen Science Fiction Preises« werden bekannt gemacht.

Und um dem Nicht-Jubiläum die Krone aufzusetzen, legt Hermann Urbanek nach 40 Jahren seine Redaktionsarbeit für die Sparte »LiteraTour« nieder – und nichts kommt vom Vorstand: kein Dankeswort, kein Foto, keine Laudatio. Null nada nothing.

Die »alte Tante Ju« ist flügellahm. Für Science-Fiction-Fandom-Pauschalurlauber ist sie noch geeignet, aber wer mehr will als das, der ist hier (leider) falsch beraten.

Herausgeber ist der Science Fiction Club Deutschland e.V. Redakteur ist Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau am Staffelsee (www.sfcd.eu).

 

 

Fanzines

 

Arcana

Zweimal im Jahr kommt dieses »Magazin für klassische und moderne Phantastik« (so der Untertitel) in meine Wohnung. Das aktuelle Arcana 21 feiert den 50. Geburtstag von Autor und Mitarbeiter Malte S. Sembten. Die schönste Gratulation stammt von Uwe Sommerlad, dessen »Eine dreißigjährige Reise« sich sehr schön liest. Wenn ich 60 werde, wünsche ich mir so einen Text.

Marco Frenschkowski liefert mit »Volüspa 2015« eine Hommage an den Horror-Schriftsteller H. P. Lovecraft. Der Herausgeber Gerhard G. Lindenstruth berichtet über seine Schwierigkeiten, für seine Liebhaberausgaben einen Buchbinder zu finden. Dazu gibt es ein nettes Gemisch aus Phantastik und Berichten.

Wie immer: lesenswert!

Herausgeber sind Robert N. Block und Gerhard Lindenstruth. Erhältlich ist es über den Verlag Lindenstruth, Nelkenweg 12, 35396 Gießen (arcana@verlag-lindenstruth.de). Ein Abo für drei Ausgaben kostet zwölf Euro innerhalb Deutschlands.

 

Phase X

Mit dem Titel »Astronomie« von Phase X 11 konnte ich auf den ersten Blick wenig anfangen. Aber dann war die Mischung doch so, dass ich eigentlich ganz angetan war. Gerd Küveler schreibt zum 150. Geburtstag von »Jules Vernes Reise zum Mond«, Ulrich Blode bespricht »Thadewalds Spaziergänge durch die Vernistik« des leider verstorbenen Super-Verne-Sammlers Wolfgang Thadewald.

Mit Kurzgeschichten glänzen der deutsche Science-Fiction-Schriftsteller Herbert W. Franke und der Brite Alastair Reynolds (dessen Werk kurz vorgestellt wird), dazu kommen eine Geschichte und eine Lyrik vom deutschen Science-Fiction-Vater Kurd Lasswitz. Schön ist, dass der deutsche Aphorist Georg Christoph Lichtenberg mit zwei Beiträgen zu Wort kommen darf.

Dazu treten Buchvorstellungen und eine allgemein lesefreundliche Aufmachung (nur die schönen Postkarten, die hätte ich gerne in größer gesehen).

Das Heft kostet 7,90 Euro. Es erscheint im Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg (www.atlantis-verlag.de).

 

Star Gate

Aktuell ist der Doppelband Star Gate 135/136 erschienen. Enthalten sind zwei Romane von Wilfried A. Hary: »Exodus« und »Snadrojs Welt«. Hary dreht gerne Worte um – so ist »Jordans Welt« der Titel, den ich aus dem zweiten Werk herausdeuten würde.

Das Heft kostet 7,95 Euro. Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www. HaryPro.de).

 

 

Magazine

 

Abenteuer & Phantastik

Ich war nie ein Fan von Diana Gabaldon, die in meiner kleinen Welt für »Frauen-Fantasy« steht. Der Bericht über die TV-Serie zu den Büchern geht daher an mir vorbei, wie der Besuch an den Originalschauplätzen der Serie »Outlander«. Dafür bin ich gerne dem Autor Marko Kloos in »Die magische Schreibwerkstatt« gefolgt, wo er über »Alien Wars« berichtet.

Da war ich dann mal drin im Lesen – und sofort wieder raus, denn der Artikel »Bin ich Eigentum?« mit dem Untertitel »Von Brandzeichen bis Strichcode« hat dann Untertitel wie folgt: »Haare«, »Kleidung«, »Fesseln«, »Narben«, »Schmerz« und »Piercing«. Der Leser möge selbst erraten, welche Begriffe meiner Ansicht nach nicht in die Reihe passen.

Aber ich war wieder gebannt, als es in »Nach dem Hobbit« um bisherige und zukünftige Verfilmungen des Fantasy-Meisters J. R. R. Tolkien geht. Die Rechtslage ist verworren und erinnert mich ein wenig an den Ärger um den Nachlass von »Sherlock Holmes«-Erfinder Conan Doyle. Am Ende bin ich dann doch wieder rausgeglitten: »Frauen Reisen«. Man möge mir meine über Jahrzehnte lieb gewonnene Rolle als männlicher Leser verzeihen.

Das Magazin kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Locus (englisch)

Reich an Informationen, ist das amerikanische Magazin immer noch die beste Quelle, um sich im Bereich der Science Fiction »auf Stand« zu halten. So bringt Locus 654 ein Interview mit der Autorin Joanne Harris, deren Werke bis jetzt (leider) an mir vorbei gegangen sind. Man erfährt hier, wer 2015 in die »Science Fiction Hall of Fame« aufgenommen worden ist (unter anderem James E. Gunn und Kurt Vonnegut, aber ebenso die Filmlegende George Méliès) und der Science-Fiction-Autor Cory Doctorow schreibt über »Terminator« sowie andere Endzeit-Mythen in seinem brillanten Essay »Skynet Ascendant«.

Die Nachrufe auf die Fantasy-Autorin Tanith Lee sind sehr persönlich gehalten, rührend sind die Worte von Herausgeberin Betsy Wollheim. Es gibt einen Nachruf auf Wolfgang Jeschke; sehr schön sind die Worte von Gregory Benford (der behauptet, sein Bruder und er wären die letzten überlebenden Besucher des deutschen »WetzCon«).

Insgesamt ein sehr interessantes Magazin und für jene sehr zu empfehlen, die des Englischen mächtig sind.

Wegen der Bezugsmöglichkeiten etc. wirft man am einfachsten einen Blick auf www.locusmag.com.

 

spielbox

Der Phantastik-Anteil ist nicht so hoch wie beim letzten Mal, aber spielbox 4/2015 glänzt trotzdem mit ein paar lustigen Dingen. Da gibt es eine schöne Besprechung zum prämierten Spiel »Broom Service«, der Klassiker »Stratego« wird in verschiedenen Artikeln gewürdigt, das optisch wundervolle »Hyperborea« kriegt einen Verriss, und »Raumstation Theseus« sieht einfach nur cool aus.

Das Heft kostet sieben Euro. Herausgeber ist die w. nostheide verlag gmbH, Bahnhofstraße 22, 96117 Memmelsdorf (redaktion@spielbox.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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Wirtschaftsinformatiker und
Schriftsteller

Robert Corvus wurde 1972 in Bramsche gebo-
ren. Er studierte in Miinster und wechselte
danach als Diplom-Wirtschaftsinformatiker zu
einem internationalen Konzern. Dort wirkte er
in der strategischen Unternehmensberatung,
spiter als Projektleiter im Bereich Strategic
Outsourcing. Sein erster Roman erschien 2005,
seit 2013 ist die Schriftstellerei sein Hauptberuf.

Mit PERRY RHODAN kam Robert Corvus schon
in seiner Jugend in Kontakt. Er verfolgte Perrys
Abenteuer zunachst in der vierten Auflage,
stieg in die Erstauflage ein und las auch
die miihsam auf Flohmarkten erworbenen
ersten Zyklen der Serie. Science Fiction und
Fantasy in allen Spielarten gehrten zu seinen
ersten Leseerfahrungen und begleiten ihn
kontinuierlich bis heute.

Sein  Debiit als
Schriftsteller gab er
unter dem Pseudo-
nym Bernard Craw
mit dem apokalypti-
schen Vampirthriller
»Sanguis B. — Vampi-
re erobern Koin«. Da-

DRA€HEN
MAHR

rauf folgten Romane
in der Fantasy-
Reihe »Das schwar-
ze Auge« und der
Science-Fiction Reihe »BattleTech«.

Mit seiner Trilogie »Die Schattenherrenc, die
im Piper-Verlag erscheint, etablierte er sich in
der Dark Fantasy. Hier benutzte er sein Pseudo-
nym Robert Corvus, unter dem auch weitere
Fantasy-Romane bei Piper publiziert wurden.
Zuletzt kam sein Fantasy-Roman »Drachen-
mahre als Paperback-Ausgabe in den Handel.

Seinen Einstieg in das »Perryversumc feierte
Corvus mit Romanen fiir PERRY RHODAN NEO.
Damals bezeichnete er das selbst als »eine
Heimkehr zu den Sternen - ein frischer Auf-
bruch aus einer langen Erzahltradition heraus«.
Weitere Romane fiir die Serie PERRY RHODAN-
Stardust folgten, sein Doppelband fiir PERRY
RHODAN ist die logische Konsequenz aus der
bisherigen Zusammenarbeit.

Der Autor lebt in Koln. Er geht gern ins Kino;
beim Schreiben hort er nach eigenen Angaben
»meist laute Musik fiir Leute mit langen
Haaren«.

© Pabel-Moewig Verlag K6
Illustrationen: Swen Papenbrock, Dirk Schulz, Amdt Drechsler
und Alfred Kelsner (von inks nach rechts)






Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img5.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img10.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img8.jpg





Ops/images/img12.jpg
PerryRhodan

Clubnachrichten





Ops/images/img13.jpg





